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Rallye mit dem Teufel

Wer durch die Hölle will, muß verteufelt gut fahren! An diesen Slogan einer bekannten Zigarettenfirma dachte Boyd Rhodes, während er sich krampfhaft am Armaturenbrett des Geländewagens festhielt. Er starrte den Mann an, der ihn gerade vom Fahrersitz abgedrängt hatte. Der Unheimliche umklammerte das Lenkrad, als wollte er es zerbrechen, und jagte den Wagen über Stock und Stein. Mit heulendem Motor zog das Fahrzeug eine gewaltige Staubfahne hinter sich her.

Der Mann am Lenkrad konnte verteufelt gut fahren, in des Wortes wahrster Bedeutung.

Denn er war - der Teufel…


Angefangen hatte alles ganz harmlos.

In Boyd Rhodes’ Luxusvilla zwischen Santa Cruz in Kalifornien und der Monterey Bay. Bis zum Strand konnte man fast schon spucken, was Rhodes nicht daran gehindert hatte, seinen eigenen Swimming-Pool anzulegen. Die Sonne brannte an dreihundertfünfzig Tagen im Jahr wie ein Glutofen vom Himmel, und der Rallyefahrer fühlte sich hier pudelwohl. Leider hatte er viel zu selten Zeit, den Sonnenschein, seinen Pool oder das Meer selbst zu genießen. Die meiste Zeit des Jahres war er hier und da in der Welt unterwegs.

Er fuhr eine Rallye nach der anderen, und in fünf von zehn Fällen belegte er den ersten Platz. Die anderen fünf Fälle wurden grundsätzlich zu mittleren Katastrophen. Es gab für ihn nur den totalen Sieg oder die totale Niederlage. Etwas dazwischen, etwa ein dritter oder vierter Platz, gab es für ihn nicht.

Die Saison war beendet. Rhodes konnte sich etwa vier Wochen hintereinander ausspannen. Danach würde es weitergehen. Wo, wußte er noch nicht. Er hatte noch keinen neuen Vertrag unterschrieben. Zum einen war er sich noch nicht schlüssig, für welche Firma er beim nächsten Mal fahren wollte, zum Teil boten sie ihm nicht genug. Er pokerte noch. Er mußte erst sehen, welche Firma sich besonders für ihn interessierte, und wenn er dann bis zum letzten Moment zögerte, konnte èr vielleicht noch eine Viertelmillion zusätzlich herausschlagen.

Er war nicht billig. Wenn er fuhr, verlangte er alles - aber er gab auch alles dafür. Und viele Firmen, ob sie nun zur Auto-Industrie oder zu völlig fremden Branchen gehörten, die nur als Sponsor ins Geschäft einstiegen, ließen sich den Sieg, für den Rhodes mit einer Sicherheit von fünfzig Prozent garantierte, sehr viel Geld kosten. Und selbst wenn er eine totale Niederlage einfuhr, machte er dabei genügend Schlagzeilen, um die beschäftigenden Firmen und Geldgeber in die Zeitungen und ins Fernsehen zu bringen.

Viel behielt er nicht von dem Geld. Über die Hälfte verschlang allein der Fiskus. Die Versicherungsprämien waren hoch, weil er stets mit dem Risiko eines Stuntman fuhr. Er verschliß im Training mehr Fahrzeuge, als die Geldgeber ihm zugestanden, und mußte deshalb aus eigener Tasche für gut dreißig Wagen im Jahr zahlen. Er nahm sie in den Härtetest. Manchmal fuhr er auch direkt mit eigenem Wagen in die Wertung - dann, wenn er nicht für eine Autofirma, sondern sonstige Geldgeber fuhr und deren Fahrzeuge ihm nicht ganz geheuer waren.

Zuletzt hatte er für den Möbius-Konzern gefahren. Eine Tochtergesellschaft in den USA war damit ganz groß herausgekommen. Die Jungs von der public relations-Abteilung hatten jede Phase der Rallye groß ausgeschlachtet. Fotos und Exklusivberichte zierten jede Zeitschrift und erschienen in sieben Fernsehkanälen. Die Firma war über die Propaganda zufrieden. Rhodes nicht. Er machte zwei Kilometer vor dem Ziel einen Totalschaden, weil der Elektronik-Firlefanz der Firma, der unbedingt eingebaut werden mußte, durch einen simplen Defekt den Wagen lahmlegte und Rohdes zu einem Ausritt ins Gelände mit Überschlag zwang. Der Beifahrer war unbedingt der Ansicht gewesen, eine Coladose öffnen zu müssen. Er übersah die Kurve, die Rhodes nahm, die Cola schoß aus der Dose, ergoß sich in das Elektronikbord und verursachte reihenweise Kurzschlüsse. Alles, was ausfallen konnte, fiel aus, und der Wagen war anschließend nicht mal mehr die Verschrottungskosten wert.

So kam Rhodes um die Prämie. Sein Kontostand sank trotz allem in ungeahnte Tiefen, da er nur sein Fahrergehalt erhielt und keinen Cent mehr.

Jetzt ruhte er sich aus.

Er lag entspannt in einem Liegestuhl, die Sonnenbrille hoch in die Stirn geschoben, und ließ sich von der Sonne rösten. Die mehrfache Aufforderung, zu den Girls in den Pool zu kommen, ignorierte er einfach. Bei dieser Mittagshitze war er zu faul, sich anzustrengen.

Die beiden Mädchen, schwarz und blond, waren da anderer Auffassung. Boyd hatte sie am vergangenen Abend in Santa Cruz in einer Nobeldiscothek aufgegabelt, und er hatte dazu kaum einen Finger rühren müssen. Die beiden wollten schon von allein mitkommen, um eine heiße Nacht mit dem berühmten Rallye-Fahrer zu erleben.

Sie hatten sie erlebt, und sie waren immer noch da und frisch und munter.

Eine Ladung Spritzwasser traf den in seinem Liegestuhl dösenden Boyd Rhodes. Er grinste nur.

»Ich habe beschlossen, hier faul liegenzubleiben«, murmelte er gerade so laut, daß July und Elea es drei Meter weiter verstehen konnten. »Und ich pflege meine Beschlüsse nicht zu ändern…«

»Das wollen wir doch mal sehen«, schrie Elea und kletterte aus dem Pool. Boyd Rhodes betrachtete sie interessiert. Sie war geschmeidig und schnell wie eine Raubkatze und trug einen verwegen geschnittenen Einteiler. Viel mehr, entsann sich Boyd, hatte sie abends in der Disco auch nicht getragen. July, die jetzt ebenfalls auftauchte, um ihr zu helfen, glaubte auf Textilien völlig verzichten zu können. Recht hat sie, dachte Boyd Rhodes und harrte der Dinge, die da kommen würden.

Elea, der schwarze Panther, griff vorn am Liegestuhl zu, die blonde July hinten, und mit einem Ruck hoben sie ihn hoch, um ihn samt dem Freizeitmöbel in den Pool zu befördern.

»He!« schrie Boyd. »Ich bin allergisch gegen Wasser…«

»Und eins… und zwei…«, kommandierte Elea. Die beiden Mädchen begannen den Liegestuhl zu schwenken.

Trotzdem hatte Boyd noch einmal Glück.

Bevor sie die »drei« erreichten und loslassen konnten, ertönte vom Haus her eine vergnügte Stimme: »He, Mädchen! Laßt ihn hier, werft ihn nicht weg! Wir brauchen ihn noch!«

Die beiden schlanken Schönheiten setzten ihr Opfer verblüfft wieder ab. Rhodes war nicht weniger verblüfft. Er richtete sich auf. Wer kam da, um ihn zu besuchen?

Es waren zwei Männer und ein Mädchen. Trotz der Mittagshitze trugen die Boys dunkle Anzüge. Das Mädchen gab sich weitaus lockerer in weißen Jeans und einer unter den Brüsten verknoteten Bluse.

Wer ist das? fragte sich Boyd. Die beiden Männer waren unwichtig.

»Wir dachten uns, daß wir Sie hier finden könnten«, sagte das Mädchen mit den hellen Augen und dem leicht gewellten blonden Haar, das von einem glitzernden Stirnband ein wenig gebändigt wurde. Aufmerksam musterte sie Boyds derzeitige Gespielinnen. Die nackte July gedachte allem zuvorzukommen und meldete dadurch Besitzansprüche an, indem sie sich eng an Boyd Rhodes schmiegte. Der grinste.

»Und warum wollten Sie mich finden?« fragte er.

»Wir brauchen Sie«, sagte das Mädchen. »Ich bin Patsy Fox.«

Boyd nickte nur. »Das sind July und Elea. Und wer sind Ihre beiden Leibwächter?«

»Mister Grymes und Mister Fawkhawk von der Transworld Adventures Inc.«, erklärte Patsy Fox.

»Gehen wir ins Haus«, beschloß Boyd Rhodes. »Geschäftliches sollten wir nicht hier in der Hitze besprechen,«

Im großen Wohnzimmer machten sie sich breit. Elea nahm es auf sich, Getränke zu servieren; was tut man nicht alles, wenn man eine Nacht mit seinem verehrten Star zubrachte und noch eine weitere herausschlagen möchte. July dagegen wich nicht einmal von seiner Seite, um sich etwas anzuziehen. Sie fixierte die hübsche Patsy förmlich mit Hexenblicken. Sie witterte die Konkurrenz und Rhodes’ erwachendes Interesse.

Grymes wurde sofort sehr geschäftlich. »Miß Fox ist der Star einer geplanten Fernseh-Abenteuerserie. Die Filmgesellschaft und wir von der Transworld wollen sie ganz groß herausbringen. Dazu gehört auch, daß wir ihr ein abenteuerliches Image aufbauen.«

Rhodes nickte. »Genehmigt. Bauen Sie«, sagte er und lächelte Patsy Fox zu. Sie erwiderte sein Lächeln.

»Rein zufällig«, fuhr Grymes fort und betonte es so, daß kein Zweifel darüber blieb, wie wenig zufällig es wirklich war. »Rein zufällig richtet die Transworld Adventures Inc. eine Rallye aus. Tausend Meilen durch Dschungel und Steppe in Kenia. Sechs Teams gehen an den Start. Die Leute kommen von überall, haben sich bereits beworben und sind ausgelost worden. Ausgeschrieben war es für fünf Teams. Die Besetzung ist international.«

»Schön«, sagte Rhodes. »Ich habe davon gehört. Aber Anfänger-Aktionen sind für mich uninteressant.«

»Mit dem sechsten Wagen startet wirklich rein zufällig Miß Fox«, sagte Grymes.

Rhodes hob die Brauen. Das Mädchen, das höchstens neunzehn sein konnte, sah gar nicht wie eine Rallye-Fahrerin aus. Er hatte einen besonderen Blick für Kolleginnen und Kollegen. Patsy Fox fuhr nicht.

»Es gibt dabei nur ein ganz kleines Problem«, sagte Fawkhawk. »Miß Fox nimmt an der Rallye teil, um das Abenteuer-Image aufzubauen. Das heißt, daß Fotografen und Filmleute mit dabei sind und jede Phase aufnehmen werden. Das ist für Sie ja normal, Mister Rhodes.«

Rhodes nickte. »Sicher, bloß nehme ich ja nicht an der Rallye teil.«

»Das«, sagte Fawkhawk nach einem schnellen Seitenblick zu Grymes, »ist das Problem. Wir brauchen Sie, Mister Rhodes.«

»Miß Fox kann nämlich nicht fahren«, sagte Grymes. »Sie besitzt keinen Führerschein und keine Fahrpraxis.«

Boyd Rhodes schüttelte den Kopf und legte den Arm um Julys Schultern. »Unfaßbar«, murmelte er. »Wie sieht es im Film aus?«

»Da kann man sehr viel tricksen«, lächelte Patsy. »Ich kann mich hinter das Lenkrad setzen und den Wagen ein paar Meter rollen lassen.«

»Warum«, fragte July spitz, »nimmt man für die Rolle niemanden, der wirklich richtig fahren kann?«

Patsy lächelte immer noch.

»Weil«, sagte sie betont, »ich diese Filmrolle haben wollte und bekam. Verstanden, Süße?«

»Verstanden, aber nicht begriffen«, zischte July.

»Wir brauchen Sie also, Mister Rhodes«, sagte Grymes. »Sie bringen den Wagen ins Ziel. Sie gewinnen. Der Ruhm fällt an Miß Fox. Immer, wenn die Kameraleute aktiv sind, lenkt Miß Fox. Wenn es hart auf hart geht, dann machen wir Fahrerwechsel. Sie müssen darauf gefaßt sein, daß es schnelle Wechsel geben wird.«

»Und hohe Schecks«, murmelte Rhodes. »Ich habe meinen festen Preis, Mister Grymes.«

»Das heißt also, Sie nehmen an«, sagte Grymes.

Boyd Rhodes sah Patsy Fox an.

»Ja«, sagte er.

Fawkhawk öffnete einen flachen Aktenkoffer. Er zog zwei identische Vertragsformulare und einen unterschriebenen Scheck hervor. »Lesen Sie sich das Papier durch, unterzeichnen Sie es - und setzen Sie den Betrag in den Scheck, den Sie als Anzahlung haben möchten.«

Rhodes unterschrieb, ohne den Vertrag mehr als flüchtig zu überfliegen.

»Mister Rhodes«, sagte Fawkhawk eindringlich. »Wir wissen von Ihrer Fünfzig-Prozent-Totalverlust-Quote. Sie haben sich in diesem Vertrag verpflichtet, hundertprozentig zu siegen. Sie müssen den Sieg einfahren, verstehen Sie? Miß Fox’ Image und Prestige hängen daran, somit vielleicht der Erfolg der gesamten Fernsehserie.«

»Ich verstehe«, lächelte Rhodes, küßte die nackte July sanft auf die Wange und blinzelte Patsy Fox zu. »Ich werde siegen«, sagte er. »Verlassen Sie sich darauf. Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn es nicht klappte.«

Soso, alter Freund, dachte der Teufel und rieb sich die Hände. Das wollen wir doch erst einmal sehen!

***

»Sechs Wagen?« staunte Manuela Ford. »Fünf waren doch nur ausgeschrieben!« Verblüfft starrte sie die sechs Range Rover an, die in einer Reihe nebeneinander standen. »Wo kommt denn der sechste her?«

Bill Fleming grinste. »Wahrscheinlich der Verpflegungswagen. In Wirklichkeit staunst du ja nur, weil es englische Wagen sind. Ein Ford Bronco wäre angebrachter, nicht wahr?«

Sie funkelte ihn aus braunen Augen an. »Du weißt, daß ich mit Old Henry weder verwandt noch verschwägert bin!«

Der blonde Historiker aus New York lachte leise. Er hauchte Manuela einen Kuß auf die Wange. »Komm, gehen wir hinein«, sagte er. »Dann erfahren wir mehr.«

Manuela Ford, mehrfache Lotto-Millionärin, hatte ihr Kunststudium vor ein paar Jahren an den Nagel gehängt und versuchte seither vergeblich, wenigstens die Zinsen ihres Vermögens zu verleben. Vor einiger Zeit lernte sie dann nicht nur Bill Fleming, sondern auch Professor Zamorra und die Wirklichkeit des Horrors kennen. Zwischen Bill und ihr hatte es irgendwie gefunkt. Sie waren nicht ständig zusammen - noch nicht, wie sie selbst es vorsichtig formulierte -, aber sie trafen sich, so oft es ging, und hatten auch schon einige gemeinsame Abenteuer überstanden. Bill hatte einen Lehrstuhl an der Harvard University inne, wurde aber immer wieder mit Forschungsaufträgen bedacht und auch ansonsten oft genug in der Weltgeschichte unterwegs, um seinem alten Freund Zamorra in dessen Kampf gegen die Mächte der Finsternis zu helfen.

Nun waren sie zusammen in Nairobi, der ewige Junggeselle Bill und die ewige Junggesellin Manu. Manu hatte sich vor ein paar Monaten mehr aus Jux an der Ausschreibung für eine Tropic-Rallye beworben. Sie fuhr gern auf vier Rädern durch die Welt, und sie hatte kaum zu hoffen gewagt, es könnte mit ihrer Bewerbung klappen. Frech wie Oskar hatte sie Bills Namen und Personalien ebenfalls angegeben, und der gute Bill fiel aus allen Wolken, als ihn in New York die Nachricht erreichte, er sei als Teilnehmer der Tropic-Rallye auserkoren.

Jetzt waren sie beide hier. Zwei von zehn Auserwählten, und sie beschlossen sofort, als Team zusammenzubleiben. Wie sollte es auch anders sein?

Sie betraten das flache Gebäude, das weit draußen vor der Stadt dem Anschein nach in aller Eile errichtet worden war. Hier sollten dem kurzen Text nach die Fahrer zunächst untergebracht werden und sich auch hier mit den zur Verfügung gestellten Fahrzeugen vertraut machen. Sowohl Bill als auch Manuela stand der Sinn mehr nach einem komfortablen Hotelzimmer als nach diesem weiß angestrichenen Flachbau, aber diesen Luxus würden sie während der tausend Meilen kreuz und quer durch Kenia ja auch nicht haben. Den konnten sie sich später leisten.

»Wenn wir die Rallye gewonnen haben«, sagte Manuela.

Ein hochgewachsener Schwarzer trat auf sie zu. »Miß Ford und Mister Fleming? Sie sind die letzten.«

»Das werden wir überleben«, winkte Bill ab. »Wann geht’s los?«

»Immer langsam«, brummte der Schwarze und präsentierte ein blendend weißes Prachtgebiß. »In ein paar Tagen erst, und das wissen Sie doch aus der Einladung. Darf ich bitten?«

Er durfte.

Sie traten in einen kleinen Raum, der trotz der primitiven Schnellbauweise gut ausgestattet war. Was Bill sofort auffiel, war die Bar. Was ihm sofort unangenehm auffiel, waren die ausschließlich alkoholfreien Getränke.

»Nun, was verlangst du? Dies ist ein Fahrerlager und keine Kneipe«, flüsterte Manuela ihm zu.

Bill Fleming sah sich um. Es gab eine Reihe von Sitzmöbeln, in kleinen Gruppen um niedrige Tische plaziert. Neun Männer und eine Frau aller Nationalitäten waren hier versammelt, Schwarze, Weiße, Braune und Gelbe. Ein weiterer Mann im hellen Tropenanzug erschien plötzlich wie der Kistenteufel von irgendwoher und rief laut »Hallo«.

Köpfe flogen herum.

»Mein Name ist Grymes«, sagte er. »Im Namen der Transworld Adventures heiße ich Sie alle herzlich willkommen und…«

Blablabla, dachte Bill amüsiert. Der Mann begann kurz den Tagesablauf zu erläutern. Allgemeine Bekanntmachung, Fahrzeugverteilung, Probefahrten. Technik-Schnellkurs und so weiter und so fort. Bill merkte sich die Zeiten und Programmpunkte. Die Namen der Teilnehmer dagegen vergaß er so gut wie sofort wieder. Nun, das war eigentlich kein Wunder. Und die anderen ließen sich im Laufe der nächsten Tage nach und nach lernen. Nur zwei fielen ihm auf Anhieb auf.

Da war einmal Patsy Fox, das blonde Mädchen, das sich in einem weißen Overall in ihrem Sessel räkelte. Der Stoff lag so eng an, daß er eigentlich hätte platzen müssen. Wahrscheinlich warteten außer Bill sämtliche anderen Männer ebenfalls darauf.

Der andere war Boyd Rhodes. Bill entsann sich, seinen Namen vor kurzem im Fernsehen gehört zu haben. War das nicht der Bursche, der seinen Wagen vor ein paar Wochen erst kurz vor dem Ziel verschrottet hatte, und zwar so, daß sich ein paar Millionen Menschen fragten, wie er und der Beifahrer lebend davongekommen wären?

Manuela fiel es wohl auf, daß Bill den Mann aufmerksam beobachtete. »Wer ist das?« fragte sie leise.

»Mister Fünfzig Prozent«, erklärte Bill leise. »Wenn er dabei ist, steht der Sieger oder der Verlierer garantiert fest. Er ist eines von beidem, nichts dazwischen.«

Rhodes hatte es wohl gehört. Er grinste herüber und hob zwei Finger der Hand zum V-Zeichen, für victory-Sieg. Bill grinste zurück und drehte den Daumen nach unten wie die römischen Cäsaren, die damit ein Todesurteil sprachen.

Grymes redete weiter. Er zauberte einen weiteren Mann hervor, einen stämmigen, kleinen Burschen im mittleren Alter. »Mister van Baerle. Er und ich, wir werden Sie gemeinsam betreuen. Ich mache die Theorie, van Baerle die Praxis.«

»Ich heiße Jan«, sagte van Baerle. »Sie können mich jederzeit stören, nur nicht mittags von zwei bis drei. Da halte ich mein Schläfchen.«

»Auch während der Rallye?« fragte Mister Fünfzig Prozent.

»Natürlich«, erwiderte van Baerle. »Was glauben Sie, warum in Ihrem Wagen ein Bett eingebaut ist? Ich werde Sie und Miß Fox ersuchen, dann jeweils ganz besonders sanft zu fahren.«

Bill Fleming schmunzelte. Der Mann war nach seinem Geschmack.

»Eine Frage zur Praxis«, sagte er. »Jan, warum sind wir zwölf? Für zehn war die Rallye doch nur ausgeschrieben?«

Van Baerle sah Grymes an. »Die Firma hat sich kurzfristig entschlossen, aufzustocken«, sagte er. »Das erhöht den Reiz.«

Grymes’ Augen funkelten seltsam. Da begann Bill zu ahnen, daß hier einiges faul war. Aber was?

Das Einführungsgespräch ging weiter, dann wurden die Zimmer verteilt und anschließend die Wagen vorgeführt. Die Range Rover waren neu, aber immerhin vorsichtshalber schon ein paar tausend Kilometer weit eingefahren worden und mit tausenderlei Dingen einschließlich Sprechfunk ausgestattet.

»Und Sie, Jan?« fragte Manuela. »Wie kommen Sie mit?«

»Er hat doch ein Bett in unserem Wagen«, sagte Patsy Fox mit mildem Spott.

»Ich werde mit meinem Cadillac hinterher fahren«, winkte van Baerle ab. »Vielleicht kaufe ich mir auch noch schnell einen Rolls-Royce.«

Irgendwann später fanden sich Bill, Manuela, Patsy und Boyd Rhodes an der Vegetarier-Bar zusammen, wie Bill das Ding nannte. Wie der Zufall es wollte, waren Boyd und er für die Dauer ihres Aufenthaltes im Fahrerlager in einem Zimmer einquartiert. Patsy Fox und Manuela bezogen gemeinsam ein zweites, auch wenn Manuela meuterte. Doch Grymes kannte keine Gnade. »Zeigen Sie mir einen ordnungsgemäßen Trauschein, und ich stecke Sie gemeinsam in ein Zimmer. Sonst nicht«, blieb er hart.

»Den Teufel werden wir tun«, hatten Bill und Manuela gleichzeitig gesagt.

An der Bar versuchte Manuela dann, Patsy zu einem Arrangement zu überreden. »Du könntest dich mit deinem Beifahrer zusammentun, dann könnte ich bei Bill bleiben…«

Boyd Rhodes hob lachend beide Hände. »Ich weigere mich«, schrie er. »Ich will doch meine Ruhe haben und mich nicht einer wilden Amazone auf Gedeih und Verderb ausliefem… die fällt glatt über mich her…«

»Über dich?« fauchte Patsy Fox vergnügt. »Ich will mich doch nicht der Rache deiner beiden Zaubermäuse ausliefern, die in Kalifornien auf dich lauern…«

»Die haben mich schon längst wieder vergessen«, stellte Rhodes fest. »Hört zu, Freunde. Heute abend, wenn hier die Schau gelaufen ist, fahren wir in die City und machen einen drauf.«

Manuela lächelte.

»Ich habe trotzdem vor, zu siegen«, sagte sie.

»Du willst mich also auf den letzten Platz verweisen? Ehrlich?« staunte Mister Fünfzig Prozent.

»Wen sonst?« murmelte Manuela.

Ein paar Stunden später waren sie zu viert davon überzeugt, daß sie sich entweder auf die Plätze 1 und 6 oder 2 und 1 verteilen würden. »Ich denke, es wird eine heiße Tour«, sagte Patsy vergnügt.

Manuela betrachtete sie und Rhodes nachdenklich. Sie fragte sich, wer von beiden in Wirklichkeit die treibende Kraft war - Patsy oder Boyd. Sie schien es als Vergnügen zu sehen, aber in ihm funkelte der unbändige Wille, auf jeden Fall und um jeden Preis zu siegen.

Aber den ersten Preis wollte sich auch Manuela nicht nehmen lassen…

***

Irgendwann in den frühen Morgenstunden schreckte Bill Fleming auf. Er besaß normalerweise einen gesunden Schlaf, den so leicht nichts störte - es sei denn, Gefahr war im Verzug.

Diesmal aber wußte er nicht auf Anhieb, was ihn weckte. Da war nur das ungewisse Gefühl, daß etwas nicht stimmte.

Er sah sich, halb aufgerichtet, im Zimmer um. Durch das halb offene Fenster kam der erste blasse Lichtschimmer des beginnenden Tages. Aber da draußen war nichts, das gefährlich sein könnte…

Bill wußte es.

Die Gefahr war hier drinnen, im Zimmer…

Er sah zum an der anderen Wand stehenden Bett des Kaliforniers. Der lag starr in den Kissen. Über ihm aber…

Bill schluckte. Da war etwas. Ein eigenartiger Schatten, schwärzer noch als die Dunkelheit im Zimmer. Jemand oder etwas, ein wesenloses Ding, das scheinbar in der Wand stand und sich halb über den Schlafenden beugte, eine Hand ausstreckte…

War das wirklich eine Hand, oder nur deren Schatten?

Bill war wie gelähmt. Er versuchte das, was er sah, als Hirngespinst abzutun, als eine Reaktion überreizter Nerven. Aber die Hand senkte sich immer tiefer auf den Kopf des Schläfers hinab…

Da handelte Bill.

Er trug an einem dünnen Silberkettchen immer ein daumenlanges geweihtes Silberkreuz am Hals. Gegen die Dämonen, mit denen er es sonst an Zamorras Seite zu tun hatte, half es zwar wenig, aber immerhin…

Bill löste das Kettchen und warf das Kreuz gegen die gegenüberliegende Wand, genau dorthin, wo der superschwarze Schattenkopf war.

Ein häßliches Fauchen und Zischen erklang. Im nächsten Moment war der Schatten verschwunden.

Das Kreuz fiel auf den Schläfer.

Boyd Rhodes fuhr sofort hoch. »Was… was ist?« stammelte er. Seine Faust erreichte den Lichtschalter am Nachttisch. Die Lampe glomm auf. Rhodes starrte Bill an, dann griff er langsam zu dem kleinen Kreuz und hob es von der dünnen Decke.

»Was sollte das?«

»Ich glaubte etwas auf deiner Bettdecke zu sehen«, log Bill. »Ein großes Insekt oder so. Jetzt ist es weg.«

Rhodes reichte ihm das Kreuz hinüber.

»Weißt du, was ich gesehen habe?« fragte er langsam. »Verdammt, seit zehn Jahren hatte ich zum ersten Mal wieder einen Alptraum. Oh… eine schwarze Gestalt wollte mich erdolchen oder erwürgen oder so…«

Bill schluckte.

»Ein seltsamer Traum«, krächzte er.

Es war der Moment, in dem aus dem Nebenzimmer der gellende Schrei erklang.

***

Mit einem Satz war Bill hoch, sprang förmlich in die Hose und hastete aus dem Zimmer. Boyd Rhodes starrte noch überrascht hinter ihm her, als der Historiker schon die Faust auf die Klinke der benachbarten Zimmertür hieb. Abgeschlossen! Natürlich! Mit Wucht warf er sich dagegen. Das dünne Holz barst, die Tür flog nach innen.

Licht flammte.

Patsy Fox stand auf ihrem Bett, an die Wand gepreßt, die Augen geweitet. Sie mußte es sein, die geschrien hatte. Bill wußte, daß Manuelas Stimme anders klang. Manu stand neben ihrem Lager.

»Was war los?« rief Bill. Er konnte keine Gefahr erkennen. Manuela sah ihn an, dann zum Fenster. »Da!« rief sie. »Siehst du ihn nicht?«

Mit einem Sprung war Bill am Fenster. Er sah hinaus. Da verschwand eine schwarze Gestalt zwischen den dicht stehenden Bäumen eines mitten in den Park gepflanzten Wäldchens.

Boyd erschien in der Tür, hinter ihm zwei andere Fahrer.

»Hier gibt es nichts zu sehen«, rief Bill. »Boyd, mach die Tür zu!« Damit sprang er aus dem Fenster, um dem Unbekannten nachzusetzen. Er war davon überzeugt, daß es dieselbe Gestalt war, die er über Rhodes gebeugt sah und von der Rhodes träumte.

Bill Fleming jagte hinüber zum Wald. Aber er kam nicht hinein. Dichtes Unterholz wucherte und versperrte ihm den Weg. Er hätte sich mehr als nötig verletzt, wäre er hindurchgedrungen. Außerdem war es fraglich, ob er seinen Gegner dann noch erwischte. Wer durch Wände und dichtes Unterholz gleiten konnte, der konnte auch im Boden versinken.

Bill trabte zurück zum Flachbau und stieg durch das Fenster wieder ein. Boyd stand noch an der Tür, die nur einen Spalt weit offen stand, und führte mit ein paar Männer auf dem Flur eine Grundsatzdiskussion. Patsy war auf ihrem Bett zusammengesunken. Manu hockte neben ihr und redete auf sie ein.

»Was war los?« fragte Bill.

Patsy Fox sah ihn nur stumm an.

»Sie hatte einen Alptraum«, erklärte Manuela. »Jemand wollte sie ermorden.«

»Die unbekannte Umgebung«, sagte Bill. »Da kommt es schon mal vor, daß man in der ersten Nacht schwer träumt. Außerdem Haben wir ein wenig zu lustig gefeiert.« Er sah auf die Uhr. »Noch einmal weiterzuschlafen, lohnte sich wohl nicht. Außerdem… Patsy wird kaum weiter schlafen wollen, ja?«

Die Schauspielerin schüttelte stumm den Kopf.

»Ihr könnt uns jetzt allein lassen«, sagte Manuela. »Wir kommen schon klar, nicht?«

Bill nickte, schob sich hinter Boyd und drängte ihn vor sich her auf den Flur.

»Die Show ist vorbei«, sagte er. »Ein Alptraum, sonst nichts. Das kommt vor.«

Allmählich verzogen sich die Männer. Bill grinste spöttisch. Er wußte wohl, wie gern sie einen Blick auf die beiden spärlich bis gar nicht bekleideten Mädchen geworfen hätten.

»Was passiert jetzt mit der kaputten Tür?« fragte Boyd unbehaglich.

Bill zuckte mit den Schultern. »Darüber werde ich mit Grymes schon einig«, sagte er. »Laß mich nur machen.«

Im Zimmer ließ sich Boyd Rhodes auf sein Bett sinken. »Patsy hatte also auch einen Alptraum von jemandem, der sie ermorden wollte. Das ist doch kein Zufall mehr, verflixt… Bill, was hast du wirklich gesehen, als du das Kreuz warfest?«

»Bist du abergläubisch?« fragte Bill Fleming.

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

»Ich weiß nicht, was ich sah«, log Bill. Er stellte sich unter die Dusche, kleidete sich an und verließ das Zimmer.

»Wo willst du hin?« fragte Boyd.

»Meinen Morgenspaziergang machen«, sagte der Historiker.

***

Er erlebte eine Überraschung, als er das Wäldchen erreichte.

Er hatte sich eigens etwas schwerere Kleidung angezogen, um vor dem Unterholz geschützt zu sein.

Aber das existierte nicht! Frei und ungehindert konnte er sich zwischen den Bäumen bewegen! Gut fünfzig Meter drang er vor, als er im weichen Moos Fußspuren fand. Es waren seltsam geformte Eindrücke. Bill starrte sie an.

»Das ist doch nicht möglich«, murmelte er.

Derjenige, der hier gegangen war, mußte zwei verschiedene Füße besitzen. Einen normalen und einen Bocksfuß. Der Hufeindruck war zu deutlich.

Aber das gab es nicht.

So stellte sich nur klein Fritzchen den Teufel vor. In der Wirklichkeit waren die Dämonen und dämonischen Kreaturen zuweilen sehr bizarre Geschöpfe, aber den Herrn mit den Bocksfuß hatte Bill noch nie wirklich gesehen. Und schon gar nicht im tiefsten Afrika!

Noch während er die seltsame Spur betrachtete, richtete sich das Moos auf. Die Eindrücke verschwanden mit einer Geschwindigkeit, die schon unheimlich war. Die Baumwipfel rauschten seltsam, als wollten sie Bill etwas zuflüstem.

Doch er verstand die Einflüsterungen nicht. Er ging noch ein paar Schritte weiter in der Fluchtrichtung des Unheimlichen und fand eine Stelle, die geschwärzt war wie von einem Feuer. Doch es gab keine Asche. Nur diese totale Schwarzfärbung des Mooses und der Erde.

Er wagte nicht, diese Stelle zu berühren, aber er brach einen Ast von einem Baum, spaltete ihn, so daß er sich dreifach gabelte. Mit dieser dreifachen Spitze zeichnete er einen fünfzackigen Stern und einen Kreis um die geschwärzte Stelle, dann zerstörte er den Ast und verstreute ihn rundum. Als er zum Flachbau zurückging, glühte hinter ihm das Schwarze ganz kurz in tiefem Rot auf und erlosch wieder.

Zehn Minuten später rief Bill Fleming Professor Zamorra an.

***

»Zamorra kommt«, raunte er später Manuela zu. »Hör mal, kann man diese verflixte Tür nicht irgendwie aushängen?«

Man konnte.

»Und wo hat Grymes seine Bude?«

Das konnte Boyd Rhodes ihm sagen. Sie warteten, bis Grymes zur Kantine ging, und vertauschten die Türen. Interessanterweise hatte Grymes nicht abgeschlossen. Warum auch? Schließlich hatte er keine Wertsachen hier, und das Zimmer war so kahl und aufgeräumt, als habe er es überhaupt nicht benutzt.

»Der wird sich wundem, wenn er zurückkommt«, sagte Bill zufrieden und deutete auf die Zimmemummer an der ausgetauschten Tür. »Zuerst wird er sich fragen, ob er im selben Hotel ist…«

Eine halbe Stunde später stand Grymes fassungslos vor der ausgetauschten Tür. Dann registrierte er, welche Nummer es war, suchte das betreffende Zimmer und fand dort seine Nummer. Ohne anzuklopfen riß er sie auf.

»Huch!« schrie Manuela auf und zog die Bettdecke bis unters Kinn.

»Ver… Verzeihung«, stieß Grymes hervor. »Aber ich… die Tür…«

»Kann eine anständige Frau sich hier ihrer Unschuld nicht mehr sicher sein? Raus!«

»Aber die Tür«, wiederholte Grymes.

»Machen Sie sie zu!« verlangte Manu.

Verwirrt zog sich Grymes zurück. Manuela schlug die Bettdecke zurück, unter der sie angekleidet gelegen hatte, und zwinkerte Boyd, Patsy und Bill zu, die hinter der Tür gestanden hatten. Patsy trat jetzt hinaus. »Mister Grymes…?«

Der Organisator fuhr herum. Seine Brauen hoben sich.

»Wo kommen Sie denn her?«

»Aus dem Zimmer. Sehen Sie doch«, sagte sie. »Hören Sie, hier spukt es. Ich möchte ein anderes Zimmer. Irgend ein Gespenst geht hier um und vertauscht komplette Türen.«

»Das habe ich gemerkt«, grollte Grymes. »Diesem Gespenst drehe ich den Hals um. Das hier ist nämlich meine Tür…«

»Aber nicht Ihr Zimmer, Grymes!« rief Manuela. »Oder sind wir mittlerweile verheiratet?«

»Ach, macht doch, was ihr wollt«, knurrte Grymes. »Wer hat übrigens das Schloß an der vertauschten Tür zertrümmert?«

»Wieso? Ist doch heil«, sagte Patsy befremdet und fühlte es vorsichtshalber ab.

»Nicht an dieser! An der anderen«, fauchte Grymes.

Patsy Fox hob die Schultern. »Sie werden wohl beim öffnen zu ungeduldig gewesen sein… versuchen Sie’s beim nächsten Mal doch mit dem Schlüssel…«

»An einer fremden Tür?« heulte Grymes.

»Aber es ist doch Ihr Zimmer«, konterte die Amerikanerin lächelnd. Grymes winkte heftig ab und stampfte davon.

»Den haben wir aber gründlich verärgert«, murmelte Boyd Rhodes, als der Organisator außer Hörweite war.

»Was soil’s?« fragte Bill. »Ich habe gestern einen Schuppen draußen gesehen. Da sind noch ein paar Türen. Als die Hütte hier zusammengekleistert wurde, hat die Beschaffung wohl nicht gewußt, wieviel die Bauleitung brauchte. Wir hängen eine heüe Tür ein, ich baue das Schloß um, und die Angelegenheit ist vergessen. Kümmern wir uns um das Programm.«

Er faßte Rhodes beim Arm und zog ihn beiseite. »Hast du Patsy von deinem Traum erzählt?«

»Noch nicht.«

»Dann laß es. Beunruhige sie nicht unnötig. Laß uns erst einmal das Frühstück nachholen. In einer halben Stunde stehen die ersten Fahrversuche dem Programm…«

***

Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval landeten am frühen Abend. Der Meister des Übersinnlichen, der ganz und gar nicht wie ein trockener Akademiker aussah, hatte alles liegen und stehen gelassen und war dem Ruf seines alten Freundes sofort gefolgt. Er wußte, daß Bill an seiner Stelle ebenso reagieren würde.

Außerdem konnte ein Trip nach Afrika guttun. Das Wetter in Frankreich war nachwinterlich kühl und naß.

Nicht nur deshalb war auch Nicole Feuer und Flamme. Aber Afrika hatte schon lange nicht mehr auf ihrem Programm gestanden. Seit der Blauen Stadt im tiefsten Dschungel Zentralafrikas nicht mehr. »Es wird Zeit, daß wir uns da wieder mal sehen lassen«, behauptete sie.

Mit vier Koffern ging sie auf die Reise. Zamorra war sich vollkommen sicher, daß sie mit acht Koffern wieder nach Frankreich zurückkehren würde. Aber zumindest am ersten Tag würde es noch keine Einkaufsorgie geben. Es war zum Zeitpunkt der Landung bereits Ladenschluß.

Dann stand er jenseits der Abfertigung und betrachtete kopfschüttelnd die Koffersammlung mit nicole’schen Textilien. »Ich frage mich bloß, wie du das Zeugs transportieren willst. Wir nehmen an einer Rallye teil!«

»Erstens ist das noch nicht ganz raus, weil du das Problem möglicherweise noch vorher löst. Zweitens brauchen wir dann eben einen Wagen mehr.«

»Kein Geld«, ächzte Zamorra. »Mein Vorrat an Schecks ist so begrenzt wie die Anzahl der Stellen vor dem Komma auf meinem Konto.«

»Es wird reichen«, beschied ihm Nicole.

Wenig später entdeckten sie einen Autoverleih, der auch Geländewagen anbot. Zamorra liebäugelte mit einem kleinen Toyota. Nicole fällte die Entscheidung für einen Mercedes 280 GE mit kurzem Radstand, der demzufolge überall durchkommen mußte. Feuerrot war das Ding lackiert.

»Schreib Feuerwehr drauf«, sagte Zamorra respektlos. »Der Toyota hätte es auch getan.«

»Aber der hat keinen Stern vorne dran«, stellte Nicole trocken fest. »Weißt du wenigstens, wo das Fahrerlager ist?«

»Bill hat es ja deutlich genug beschrieben«, sagte Zamorra und mühte sich damit ab, seinen Koffer und die vier Stück Nicoles in den Wagen zu packen. Nicole saß derweil zufrieden hinter dem Lenkrad, wartete, bis Zamorra zustieg, und gab Gas. »Gib mal den Kurs an«, forderte sie.

Eine halbe Stunde später waren sie unter weiträumiger Umgehung der Landeshauptstadt dort, wo sich draußen am Stadtrand das Fahrerlager befand. Drei Range Rover parkten vor dem weißen Flachbau. Ein paar Männer unterhielten sich, während sie an einem Wagen bastelten. Ein untersetzter, massig gebauter Mann verließ gerade das Haus und strich sich durch das dichte, dunkle Haar. Er starrte den roten Mercedes an.

Nicole machte eine wilde Vollbremsung und sprang ins Freie. »Hallo«, sagte sie. »Wo ist Bill?«

»Welcher?« fragte der Untersetzte. »Wir haben drei von der Sorte.«

Zamorra stieg jetzt etwas gemächlicher aus. Die Männer am Rover sahen interessiert herüber. »Kommen Sie von der Transworld?« fragte einer. Der Parapsychologe schüttelte den Kopf.

»Bill Fleming«, erklärte inzwischen Nicole.

»Nicht da«, sagte der Untersetzte. »Nehmen Sie derweil mit mir vorlieb. Ich heiße zwar nicht Bill, aber Sie dürfen mich Jan schimpfen. Jan van Baerle. Ich bin hier so etwas wie das Mädchen für alles. Sie wollen einen Besuch abstatten oder eine Reportage machen?«

Zamorra beschloß, vorsichtig zu taktieren. Er wußte nicht, ob dieser van Baerle in die Einzelheiten eingeweiht war. Offenbar nicht, sonst hätte er gewußt, mit wem er es zu tun hatte. Und es gab Leute, die weder an Geister noch an Dämonen oder Teufel glaubten und die infolgedessen Dämonenjäger wie Verrückte ansahen. Zamorra wollte aber nach Möglichkeit ernst genommen werden. Schon allein deshalb, weil es sich wahrscheinlich als nötig erweisen würde, die Rallye mitzufahren. Dann war es gut, sich nicht sofort Gegner zu schaffen.

»Bill rief uns an und bat uns zu kommen«, sagte er. »Wir sind gute Freunde. Vielleicht fahren wir hinter Ihnen her.«

Van Baerle kratzte sich am Hinterkopf und sah zum Mercedes hinüber. »Mit der Tomate?« fragte er. »Der wird aber nicht lange so hübsch lackiert bleiben. Es geht durch Dschungel, durch Steppe, durch Flüsse und über Stock und Stein und ein wenig durchs Gebirge. Vielleicht gibt die Karre auch ganz den Geist auf. Ich rechne allein bei unseren Wagen mit dreißig Prozent Ausfall.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Außerdem«, fuhr van Baerle fort, »gibt es für Sie nichts zu gewinnen. Nur für die angemeldeten Fahrer.«

»Weiß ich«, sagte Zamorra. »Wir wollen ja auch nichts gewinnen.«

»Stellen Sie sich den Urlaub nicht als Urlaub vor«, warnte van Baerle noch einmal. »Und hoffen Sie nicht, daß wir uns um Sie kümmern können, wenn Sie liegenbleiben. Wir haben genug mit uns selbst und mit den Presse- und Filmfritzen zu tun, die wir leider Gottes mitzuschleppen haben. Ich könnte die Oberknilche von der Transworld dafür in ein Jauchefaß stopfen. Zwei Wagen voller Greenhorns.«

»Wir pflegen unsere Schwierigkeiten selbst zu bereinigen«, sagte Nicole selbstsicher.

»Schön. Ich habe Sie gewarnt. An den einzelnen Etappenzielen werden Sie sich auch selbst um Unterkunft kümmern müssen.«

»Kein Problem«, sagte Zamorra. »Wir wollen Ihnen nicht zur Last fallen. Wir wollen nur ein wenig außer Konkurrenz mitfahren und unseren Freund eskortieren.«

»Okay«, sagte van Baerle. »Was Sie machen, ist mir egal, solange Sie uns nicht in die Quere kommen.«

Fast unbemerkt war ein weiterer Mann herbeigetreten. Er legte van Baerle die Hand auf die Schulter.

»Was faseln Sie da? Natürlich können die Leute Sie nicht begleiten! Wo kämen wir da hin, wenn plötzlich eine ganze Horde von wildfremden Leuten mitfahren wollte? Denken Sie an unser Projekt…«

Van Baerle drehte sich um.

»Grymes«, sagte er. »Erstens fahfen Sie ja nicht selbst mit. Zweitens ist es meine Sache, ob ich Leute abwimmele oder nicht. Drittens ist mir Ihr Projekt mit der Fox vollkommen egal. Mir geht es um die Rallye, nicht darum, welche Leute sich besonders profilieren sollen.«

»Mister Fawkhawk wird sich darüber nicht freuen…«

»Wissen Sie, was Ihr Mister Fawkhawk tun kann, Grymes?« fragte van Baerle bissig. »Ihr Schreibtischtäter kann mich mal…«

Nicole grinste und berührte Zamorras Oberarm.

»Der Mann ist okay«, sagte sie leise. »Und wie üblich kollidieren hier Theorie und Praxis mal wieder großartig miteinander…«

»Es würde mir leidtun, wenn es durch unsere Anwesenheit Streit im Lager gibt«, flüsterte Zamorra zurück. »Ziehen wir uns erst einmal ein wenig zurück und warten, bis Bill zurückkommt…«

Jan van Baerle ließ Grymes inzwischen stehen. »Passen Sie auf, Mister Zamorra. Ich kann Sie und Ihre Frau noch im Lager unterbringen. Da ist noch eine Kabine übrig…«

»Da soll doch der Regisseur…« fuhr ihm Grymes in die Parade.

»Der kann gefälligst mit seinem Kameramann in eine Hütte«, fauchte van Baerle verärgert. »Grymes, mischen Sie sich nicht in meine Belange. Inder Praxis organisiere und improvisiere ich!«

»Aber wir hatten dem Mann ein Einzelzimmer zugesagt…«

»Wissen Sie was, Grymes? Da drüben im Schuppen steht Werkzeug. Unlieber Regisseur wird sich eine Axt, eine Säge, einen Hammer und drei oder vier Nägel greifen, einen Kaktus fällen und sich daraus sein Einzelzimmer bauen. Verstanden?«

»Aber«, hauchte Grymes blaß. »Es gibt hier keine Kakteeen…«

Van Baerle zuckte mit den Schultern. »Künstlerpech. Dann wird es eben nichts mit dem Einzelzimmer für den Herrn Regisseur. Kommen Sie, Mister Zamorra. Ich zeige Ihnen Ihre Unterkunft. Für Ihre Frau stellen wir noch ein Notbett auf…«

»Nicht nötig«, stellte Nicole fest. »Wir kommen schon mit einem Bett aus…«

Van Baerle sah Nicole an, dann nickte er. »Kann ich mir vorstellen…«

Grymes sah ihnen finster nach.

»Der Teufel soll euch holen, verdammt«, zischte er leise.

Wir wollen mal sehen, dachte der Teufel und kicherte verstohlen.

***

Zamorra legte die Füße auf den Tisch, die in weichen Lederstiefeln steckten. »Bequeme Sessel habt ihr hier«, sagte er. »Für ein Provisorium, das in ein paar Tagen wieder abgerissen wird, war die Einrichtung verflixt teuer.«

Er schwenkte das Glas mit dem Orangensaft ein paarmal hin und her, dann nippte er an dem Getränk. Das Hemd war weit geöffnet und legte das silbern schimmernde Amulett frei. Zamorra trug es immer, außer innerhalb der abgeschirmten Mauern von Château Montagne. Oft genug hatte es ihm das Leben gerettet, und auch wenn es in der letzten Zeit immer schwächer und unberechenbarer wurde, wollte er nicht auf den Schutz verzichten.

Bill und Manuela hatten in einem Kurzbericht noch einmal die Einzelheiten des nächtlichen Erlebnisses geschildert. Zamorra und Nicole hörten aufmerksam zu.

»Es liegt etwas in der Luft«, sagte Zamorra. »Ich spüre es. Uber diesem Haus liegt eine schwarze Wolke. Böse Gedanken.«

»Spricht das Amulett an?« fragte Bill Fleming.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das Blechding? Nein… ich fühle es so. Da ist etwas, das einigen Personen hier Übles will. Aber ich kann nicht erkennen, was es ist.«

»Versuche es mit dem Amulett herauszufinden«, schlug Manuela vor.

Zamorra grinste freudlos.

»Es ist in der Nähe, aber ich wüßte nicht einmal, wie ich es angehen sollte. Ich muß warten, bis es wieder zuschlägt. Dann kann ich versuchen, es mit dem Amulett anzugreifen. Oder mit sonstigen Tricks.«

»Das klingt gar nicht zuversichtlich«, unkte Manuela.

»Wir haben uns lange nicht gesehen. Inzwischen hat sich einiges verändert. Das Amulett ist nicht mehr das, was es früher war«, sagte Zamorra. »Es verliert zusehends an Kraft, und ich habe es auch nicht mehr so unter Kontrolle wie früher.«

»Was willst du tun?« fragte Bill.

»Fox und Rhodes wurden bedroht«, sagte Zamorra. »Sie sind ein Team. Rhodes ist so etwas wie ein potentieller Sieger, wenn ich deine Erklärungen richtig verstanden habe. Vielleicht legt es jemand darauf an, daß er mit hundertprozentiger Sicherheit verlieren soll. Dieser Jemand schickt ihm und der Fox Gespenster auf den Hals.«

»Gespenster, die Fußabdrücke wie der Teufel aus dem Märchenbuch hinterlassen«, knurrte Bill unzufrieden. »Du meinst, jemand hier im Lager könnte der Urheber des Spuks sein?«

Zamorra nickte. »Ich nehme es an. Eines der anderen vier Teams will mit allen Mitteln siegen und verunsichert zunächst mal die Favoriten. Ich werde mir mal die Stelle im Wäldchen ansehen, die du versiegelt hast. Und heute nacht bleibe ich wach und halte ein Auge auf unsere beiden Kandidaten. Wenn der Spuk sich wiederholt, gehe ich seinem Ursprung nach.«

Er setze das geleerte Glas ab. »Zeig mir die Stelle, Bill.«

»Wir kommen mit«, entschied Manuela. Zamorra tippte sich an die Stirn. »Nichts da«, sagte er. »Bleibt hier und macht freundliche Gesichter. Dann stellen verschiedene Leute nämlich erst gar keine dummen Fragen.«

Er griff nach dem weißen Stetson und stülpte ihn sich auf den Kopf. »Die Sonne braucht einem ja wirklich nicht das Hirn zu verglühen«, murmelte er.

Nicole und Manuela sahen den beiden Männern nach, als sie das Haus verließen und den Weg zum Wäldchen einschlugen. Die Französin, Lebensgefährtin und Sekretärin des Dämonenjägers in einer Person, nickte Manuela zu. »Ich zieh mich ein wenig um«, sagte sie. »Ich muß endlich aus der Reisekleidung ’raus.«

Manuela lächelte. »Hier ist nicht die High society«, sagte sie. »Du brauchst nicht unbedingt im Abendkleid zu erscheinen.«

Nicole sah auf die Uhr. »Wann wird es hier dunkel?«

»In einer Stunde, schätze ich. Und dann geht es sehr schnell«, sagte Manuela. Nicole ging zu ihrem Zimmer, die Deutsche beeilte sich, nach draußen zu kommen. Sie wollte den Geländewagen auf seinen ihm eigentlich zustehenden Platz fahren; augenblicklich stand er quer hinter dem Mercedes GE. Manuela trat ins Freie.

Da sah sie den Wagen von Fox und Rhodes heranjagen. Sie konnte nicht erkennen, wer hinter dem Lenkrad saß. Sie wußte nur, daß die beiden die letzten waren, die noch unterwegs auf Ubungsfahrt waren. Der Range Rover fegte viel zu schnell heran.

Warum bremst er nicht? fragte sich Manuela erschrocken. Will er oder sie eine Show abziehen?

Der Wagen jagte direkt auf das Haus zu. Der Motor brüllte auf, als das Fahrzeug noch einmal schneller wurde…

Der zerschellt! schoß es der Deutsehen durch den Kopf, und sie schrie entsetzt auf…

***

Nicole betrat das Zimmer, in das Jan van Baerle sie und Zamorra einquartiert hatte. Wie jede der Kabinen besaß es ein eigenes kleines Bad mit sanitären Einrichtungen. Nicole öffnete die Tür, beugte sich vor und drehte probehalber an den Armaturen der Dusche, um auszuprobieren, ob es wirklich heißes Wasser gab.

»He?« machte sie überrascht, als trotz mehrfachen Drehens kein Wasser kam. »Ist das Ding kaputt? Dann müßte ich’s bei Manu versuchen…«

Sie kurbelte bis zum Anschlag weiter. Immer noch kam kein Wasser. Schulterzuckend drehte Nicole sich um. Also doch ’rüber in Manuelas Zimmer. Gut, daß sie sich noch nicht ausgezogen hatte, so sparte sie praktischerweise Mühe und Arbeit. Sie wollte die kleine Kabine wieder verlassen, als sich hinter ihren Rücken etwas tat.

Kein Wasser kam aus der Brause, sondern ein schwarzer, langer Arm, der sich gummiartig dehnte, wie eine Schlange bewegte und in einer riesigen Klauenhand mündete.

Die Hand griff nach Nicole.

Sie fühlte plötzlich eine eisige Kälte, die sie durchflutete. Sie fuhr ahnungsvoll herum - und sah den schwarzen Arm.

Er griff in Nicole hinein!

Sie fühlte einen entsetzlichen Druck, unter dem ihr Herz zu zerspringen drohte, und sie stieß einen gellenden Schrei aus. Noch während sie zusammenbrach, vernahm sie das höhnische Lachen, das aber nur in ihrem Kopf laut wurde.

Der Teufel lachte…

Dann versank Nicole in bodenloser Schwärze…

***

»Hier war die Stelle«, sagte Bill. »Genau hier.«

Zamorra sah ihn zweifelnd an. »Bist du vollkommen sicher?«

»So sicher wie ich nur sein kann«, sagte der Historiker. Er bückte sich und hob einen Holzsplitter auf. »Hier«, sagte er. »Ein Stück von dem dreigespitzten Ast, den ich nach der Zauberei zerstückelt habe.«

Zamorra schüttelte zweifelnd den Kopf.

Dort, wo sich nach Bills Angaben ein großer schwarzer Fleck und ein Drudenfuß im Umkreis befinden sollte -war nichts. Absolut nichts.

»Dann hat unser Gespenst alle Spuren beseitigt«, sagte Bill. »Bloß begreife ich nicht, wie es den Drudenfuß hat knacken können.«

»Wenn es zurückkehrt, solltest du es fragen«, sagte Zamorra. »Ich weiß nicht… irgendwie traue ich der Sache nicht über den Weg.«

»Aber ich habe doch nicht geträumt!« fuhr Bill auf. »Und ich habe dich auch nicht aus Frankreich einfliegen lassen, nur um dich zu foppen… so weit solltest du mich doch kennen.«

»Sicher«, nickte Zamorra. »Aber hier ist nichts! Das Amulett schlägt auch nicht an! Hier, verflixt!« Er nahm es ab und ließ es am Silberkettchen über der von Bill angegebenen Stelle pendeln. Nichts geschah.

»Das begreife, wer will«, sagte der Historiker.

»Wir gehen zurück zum Haus«, entschied Zamorra. »Wir werden sehen. Vielleicht meldet sich dein Gespenst in der Nacht erneut in Form eines Alptraums. Dann packe ich zu.«

»Wie du willst«, brummte Bill mißmutig. Es ärgerte ihn, daß hier nicht das Geringste zu finden war. Zamorra setzte sich bereits wieder in Bewegung.

Da sah Bill den Lichtreflex auf dem Amulett.

Ein ganz kurzes Aufblitzen. Dabei gab es hier keine Lichtquellen, die sich in der silbrigen, handtellergroßen Scheibe spiegeln konnte. Die Bäume standen so, daß das Licht der untergehenden Sonne nicht direkt hindurchdrang. Hier im Wald hatte der Abend längst begonnen. Es war düster und würde in ein paar Minuten stockdunkel sein, während es draußen noch etwas länger dauern würde.

Aber dieser Reflex…

»Paß auf, Zamorra!« rief der Amerikaner.

Zamorra erstarrte mitten in der Bewegung.

Und stürzte in die Tiefe!

***

Im letzten Moment vor dem Aufprall schleuderte der Range Rover herum. Reifen kreischten. Das Heck berührte noch die Hauswand. Es gab einen donnernden Knall. Der Wagen schoß noch einmal vorwärts, drehte sich erneut und kam jetzt endlich zum Stehen.

Manuela war immer noch starr vor Entsetzen.

Die Wagentür flog auf. Boyd Rhodes ließ sich förmlich ins Freie fallen, kam mit allen Vieren zugleich auf und torkelte ein paar Meter von dem Wagen fort. Auf der anderen Seite sprang Patsy Fox ins Freie.

»Du mußt verrückt geworden sein«, schrie sie. »Was hast du dir dabei gedacht, Boyd? Willst du schon Bruch machen, bevor die Rallye begonnen hat?«

Boyd schüttelte nur den Kopf. Manuela sah, daß er vollkommen ratlos war.

Ein paar Männer kamen ins Freie gestürmt, darunter Grymes und von Baerle. Grymes starrte Boyd an, dann den Wagen, dessen linker Kotflügel eingedrückt war. Die Heckleuchten waren zerstört.

»Rhodes, Sie Unglücksrabe! Sie wissen doch, wofür Sie bezahlt werden?« zischte Grymes.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Rhodes. »Das ist mir noch nie passiert. Die Bremse versagte, dafür muß wohl ein Backstein auf dem Gaspedal gelegen haben. Und die Lenkung wollte auch nicht mitspielen.«

»Haben Sie getrunken?« fragte Grymes scharf.

»Soll ich Ihnen die Zähne einschlagen?« knurrte Rhodes. »Hauen Sie ab, Mann! Jan, wo bekomme ich ein paar Kilo Scheinwerfer her?«

»Wozu brauchen Sie die?«

»Es wird gleich dunkel«, sagte der Fahrer. »Und ich werde jetzt anfangen, diesen verdammten Wagen auseinanderzunehmen. Ich will wissen, warum er verrückt spielte. An mir lag es nicht!«

Van Baerle nickte. »Okay. Schauen wir uns die Sache mal an. Warte mal, Boyd. Ich drehe selbst mal eine Runde.«

Er stieg ein. Der Motor lief noch immer. Van Baerle gab Gas, bremste, riß an der Lenkung. Der Range Rover reagierte völlig normal, selbst als der Holländer mit Vollgas auf die Reihe der geparkten Fahrzeuge zujagte, um dann gleichzeitig zu bremsen und ein Ausweichmanöver zu lenken. Er schleuderte den Rover haarscharf an den anderen Wagen vorbei und ließ ihn dann vor Rhodes, Grymes und Manuela ausrollen. Die anderen Fahrer standen noch in der Nähe des Hauseingangs und schauten interessiert zu, was van Baerle an Kunststückchen vorführte.

»Der Wagen reagiert vollkommen normal, Boyd«, sagte er. »Bist du ganz sicher, daß…«

»Ich sah, wie er auf die Bremse trat«, sagte Patsy Fox. »Ich dachte schon, das Ding geht durchs Bodenblech. Tut mir leid, Boyd, daß ich dich so angefaucht habe. Das war der Schreck. Du hast wirklich zu bremsen versucht.«

»Natürlich habe ich zu bremsen versucht. Und deshalb schaue ich mir das verflixte Ding jetzt an.« Er schaltete mit einem schnellen Griff an dem Holländer vorbei den Motor ab, betätigte den Haubenzug und klappte dann die Motorhaube auf.

Er streckte die Hand nach dem Kunststoffbehälter mit der Bremsflüssigkeit aus.

Im gleichen Moment sprang eine Funkenbahn über.

Lautlos brach Boyd Rhodes zusammen.

***

Eine Fallgrube! durchfuhr es Zamorra. Er versuchte noch, sich irgendwo festzuhalten, aber alles ging zu schnell. Im nächsten Moment kam er schon hart auf, knickte ein und ließ sich zur Seite fallen.

Wie kam die Fallgrube hierher? Vorhin war sie noch nicht hier gewesen! Bill und er waren doch über genau diese Stelle gegangen. Und da war der Boden fest!

Zamorra sah sich um. Er mochte drei Meter tief gestürzt sein. In der Grube war es stockfinster. Nur oben war ein graues Loch. Dort war er hindurchgestürzt.

Zamorra murmelte eine Verwünschung.

»He«, kam von oben Bills Stimme. »Verflixt, Zamorra! Wo bist du? Lebst du nocht?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Hast du so etwas wie ein Seil da? Mit Sicherheit nicht.«

»Richtig geraten«, sagte Bill. »Warte mal, ich versuche, das Gestrüpp wegzuräumen. Mann, wie ist das möglich? Die Grube war doch gerade noch nicht da…«

Zamorra hörte nicht mehr zu. Er schnupperte. Etwas stimmte nicht. Da war ein etwas stechender Geruch, den er kannte.

Raubtiergeruch !

Sollte etwa… eine Raubkatze mit ihm hier unten in der Fallgrube sein?

Unmittelbar vor ihm gingen zwei Leuchtpunkte auf. Glühende Augen, die ihn anstarrten. Ein heiseres Fauchen erklang.

Zamorra erstarrte zur Salzsäule. Der Raubtieratem wehte ihm faulig entgegen.

Dann sprang die Großkatze ihn an!

***

Nicole erwachte wieder aus ihrer Bewußtlosigkeit. Sie hörte ein lautes Rauschen, rollte sich herum und öffnete mühsam die Augen. Da prasselte Wasser aus dem Brausekopf der Dusche. Kochend heißes Wasser. Dampfschwaden zogen durch das Zimmer.

»Verflixt«, murmelte Nicole.

Die Kälte der magischen Berührung war noch immer in ihr. Sie fror trotz der Hitze, die von der Dusche ausstrahlte. Und als sie sich aufrichtete, begann ihr Herz zu rasen. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen.

Teufel auch, dachte sie. Wie ist das möglich?

Ja, Teufel! Etwas Dämonisches war hier und griff an. »Schade«, murmelte sie. »Wenn Zamorra hier gewesen wäre… er könnte…«

Aber er war nicht hier! Er war irgendwo draußen.

Was war, wenn das alles nur ein großes Ablenkungsmanöver war? Wenn die dämonische Wesenheit nur darauf gewartet hatte, daß die Gruppe sich trennte? Um sie dann nacheinander auszuschalten?

Nicole erhob sich, tappte zur Brause und drehte sie ab. Die Dampfschwaden, die durchs Zimmer zogen, blieben.

Sie verließ das Zimmer. Zamorra mußte gewarnt werden. Schon öfters sah etwas zunächst ganz harmlos aus und entpuppte sich dann plötzlich zu einer riesigen Gefahr. Warum sollte es hier anders sein? Vorsicht war geboten. Man durfte nie leichtsinnig werden und sich selbst zu sicher und zu überlegen fühlen…

Sie trat hinaus ins Freie. Die Dämmerung hatte eingesetzt, und sie kam rasch in diesen Breiten. In wenigen Minuten schon würde es dunkel sein. Nicole sah auf die Uhr. Sie war nicht sonderlich lange bewußtlos gewesen. Aber was war denn da draußen los?

Ein Mann lag am Boden. Andere bemühten sich um ihn. Das war ja Boyd Rhodes!

Nicole schaltete sofort. Rhodes war einer der beiden Bedrohten. Was war ihm geschehen? Mit ein paar schnellen Schritten war Nicole da. »Ist er verletzt?«

»Bewußtlos«, knurrte Jan van Baerle. »Man stelle sich das vor. Bekommt von einem garantiert nicht leitenden Kunststoffbehälter einen elektrischen Schlag, der ihn umhaut! Da ist doch was faul. Der Wagen fliegt auf den Müll, und ich habe jetzt das zweifelhafte Vergnügen, bis morgen früh ein neues Fahrzeug zu organisieren…«

»Läßt sich der Fehler denn nicht finden und beheben?« fragte einer der anderen Fahrer, der zufällig auch Bill hieß.

Van Baerle schüttelte den Kopf. »Bin ich verrückt? Mit Reparaturen können wir uns noch genug befassen, wenn wir erst einmal unterwegs sind. Ich schlage mir doch jetzt nicht die Nacht um die Ohren. Wenn die Elektrik verrückt spielt, kannst du den Wagen getrost vergessen. Na los, tragt Boyd in seine Hütte…«

Nicole sah sich nach Patsy Fox um. Sie entdeckte sie neben dem Wagen, wie sie intensiv auf das Armaturenbrett starrte. Die Zündung war eingeschaltet, und die Schauspielerin beobachtete die Instrumente. Nicole ging auf sie zu.

»Seien Sie Heber vorsichtig«, bat sie. »Ihnen könnte auch etwas zustoßen. Das war ein Attentat.«

Die Blonde fuhr herum. »Was?«

Nicole winkte ab und biß sich auf die Lippen. Ohne sich mit Zamorra und Bill abzusprechen, hatte sie eigentlich schon zuviel gesagt, aber sie wollte Patsy nicht ganz ahnungslos lassen.

»Was meinen Sie damit - Attentat?« wollte Patsy wissen.

»Passen Sie gut auf sich auf«, erneuerte Nicole statt einer Antwort ihre Warnung. Sie eilte davon, ließ die Schauspielerin einfach stehen. Sie umrundete den weißen Flachbau und sah zum Wäldchen hinüber, das Zamorra und Bill sich ansehen wollten.

Ein Gefühl starken Unbehagens befiel sie. Es war jetzt endgültig dunkel geworden, und der Wald stellte einen dunklen, geduckten Fleck dar. Undurchsichtig und bedrohlich.

Nicole setzte sich in Bewegung. Sie wollte Zamorra finden.

***

Zamorra ließ sich nach rückwärts fallen, warf sich dabei zur Seite und stieß zugleich die Hand mit dem Amulett vor. Der wuchtige Körper des Raubtieres streifte ihn noch, aber mit einem Schlag verfehlte er die Raubkatze.

»Zamorra!« schrie Bill oben, der das Fauchen wohl hörte. »Schnell!«

Instinktiv taten der Historiker und der Parapsychologe beide das Richtige.

Bill ließ sich am Rand der Fallgrube fallen, streckte die Arme nach unten und reckte die Hände dem Freund entgegen. Zamorra sah oben im dunkelgrauen Fleck den schwarzen Schatten, die Hände, und schnellte sich mit aller Kraft, über die er verfügte, in die Höhe.

Reichte diese Sprungkraft?

Unten brüllte die getäuschte Raubkatze auf. Zamorra wußte aus Erfahrung, wie schnell diese Tiere sein konnten und wie stark sie waren.

Seine Hände - griffen ins Leere…

Aber da packte Bill zu, Bill, der plötzlich im Dunkeln sehen zu können schien wie eine Katze. Zamorra glaubte, Stahlspangen umklammerten seine Handgelenke. Und noch in der Sprungbewegung zog er die Beine an, knallte mit den Knien schmerzhaft gegen masives Erdreich - und wurde mit einem heftigen Ruck hochgezogen.

Wieder brüllte die Raubkatze unter ihm.

Zamorra flog förmlich über den Fallgrubenrand, wurde losgelassen und rollte sich weiter. »Sie springt!« keuchte er Bill zu, der sich sofort zurück warf.

Doch nichts geschah.

Schlagartig wurde es stumm.

Kein Fauchen und Brüllen einer Raubkatze. Keine Bewegungsgeräusche aus der Tiefe. Aber auch kein Laut mehr von oben, von ringsum, aus dem Wäldchen! Es war, als halte die Natur den Atem an.

Nur noch das angestrengte Keuchen der beiden schweißüberströmten Männer.

Langsam richtete sich Zamorra auf.

Seine Knie zitterten noch ein wenig, als er vorsichtig auf den Fallgrubenrand zu ging und ihn abtastete.

Aber da war keine Fallgrube mehr!

Da war nur fester Boden!

»Lieber Himmel, wo bin ich denn gerade hineingestürzt?« fragte sich der Parapsychologe entgeistert.

»Na, hier war das Loch doch und…«

Bill blieben die Worte im Hals stecken. Fassungslos sah er, wie Zamorra heftig auf der Stelle herum trampelte, wo gerade noch ein Loch im Boden existierte!

»Magie?«

»Ja«, knurrte Zamorra. »Magie… aber Magie, die das Amulett nicht erfaßt! Es hat die Falle nicht bemerkt, und es hat auch nicht geholfen…«

Bill widersprach ihm. Er berichtete von dem Lichtreflex, den nur er bemerkte. »Aber trotzdem scheint Merlins Stern mit dieser Magie nicht viel anfangen zu können, oder er ist abermals ruckartig schwächer geworden als früher…«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er versuchte, das Amulett zu aktivieren, doch es gelang ihm nicht einmal, als er eines der Schriftsymbole zu verschieben versuchte. Die sonst unter bestimmten Voraussetzungen beweglichen Zeichen saßen bombenfest.

»Magisch tot…«

»Oder blockiert?« vermutete Bill.

Zamorra dachte an Schwarze Druiden, an Gnom-Teufel und entartete Meeghs. Aber wenn eine dieser bösen Mächte hier aktiv wäre, hätte er es auf andere Weise spüren müssen. Wer aber sonst konnte sein Amulett blockieren?

»Wir finden es hier im Dunkeln nicht mehr heraus. Ich will nachher in aller Ruhe versuchen, das Amulett einzusetzen. Vielleicht bin ich etwas zu nervös.« Aber er wußte, daß er sich selbst belog. Es funktionierte einfach nicht!

Sie verließen das Wäldchen. Draußen stießen sie auf Nicole, die sie erwartete und über das Vorgefallene in Kenntnis setzte.

»Wir sind schon aufgefallen«, sagte Zamorra trocken. »Wer immer dahinter steckt - er weiß, daß wir ihm an den Kragen wollen. Also greift er uns an. Dich vor der Dusche, uns beide beziehungsweise speziell mich durch die Fallgrube, die in Wirklichkeit gar nicht existierte. Er wird allmählich hart.«

»Der Gegner muß sehr stark sein«, überlegte Bill. »Was er uns bisher vorgeführt hat, würde normalerweise völlig ausreichen, uns fertigzumachen. Wir haben nur durch Zufälle überlebt. Warum aber leben dann Patsy und Boyd noch, die doch die ursprünglichen Opfer sind?«

»Vielleicht will der Gegner sie nur verunsichern oder unter Druck setzen. Erst wenn das dann nicht klappt, kommt der tödliche Schlag.«

»Dann müßten wir aber feststellen können, welche Forderungen gestellt werden«, wandte Bill ein.

»Die Forderungen kommen womöglich erst in der nächsten Nacht. Das hier war nur die Einleitung…«

»Eine schöne Einleitung«, brummte Bill mißmutig. »Da möchte ich den Hauptteil erst gar nicht kennenlernen…«

***

In dieser Nacht bestand Manuela Ford darauf, in Bills Zimmer zu übernachten. Zu aller Überraschung zeigte sich Patsy Fox mit dem Tausch einverstanden; offenbar bahnte sich zwischen Boyd Rhodes, der wieder bei Bewußtsein war, und ihr etwas an.

Zamorra war aus einem anderen Grund höchst erfreut über diesen Wechsel, der wahrscheinlich allenfalls Grymes nicht gefiel. So brauchte er nämlich nur ein Zimmer zu überwachen. Bill und Manu kannten sich mit übersinnlichen Erscheinungen aus und konnten auf sich selbst aufpassen. Zamorra und Nicole ebenfalls. Aber die Schauspielerin und Mister Fünfzig Prozent waren in gewisser Hinsicht ahnungslos.

Wohl machte sich Patsy über Nicoles Attentat-Bemerkung ihre Gedanken und wähnte auch in Zamorra und Nicole Geheimagenten, die über ihre Sicherheit wachen sollten. Aber worum es nun wirklich ging, war ihr ebenso unklar wie Boyd.

»Ein Attentat auf dich, mich, uns… das ist doch totaler Quatsch«, sagte die Schauspielerin. »Wer sollte auf so einen Blödsinn kommen?«

Boyd Rhodes saß auf seiner Bettkante, »Jemand, der weiß, daß bei dieser Rallye nicht alles mit rechten Dingen zugeht«, sagte er. »Jemand, der weiß, aus welchem Grund plötzlich nicht fünf, sondern sechs Wagen teilnehmen. Jemand, der weiß, daß die fünf anderen Teams nur Statistenrollen bekommen sollen und daß wir den Sieg einkassieren sollen.«

»Was heißt einkassieren?« ereiferte sich Patsy. »Sollen wir fahren, oder was? Oder wird von oben geschoben?«

Boyd schnipste mit den Fingern. »Ich habe da etwas läuten hören«, sagte er. »Und am liebsten möchte ich den verdammten Vertrag zerreißen. Es wird falsch gespielt. Grymes will einen hundertprozentigen Sieg. Das heißt -auch dann, wenn ich eine Niederlage einfahre. Dann sollen die anderen Teams ausgepunktet werden, durch Regeländerungen, veränderte Prüfungen und so.«

Patsys Augen wurden groß.

»Weiß van Baerle davon?«

»Nein«, erwiderte Rhodes. »Das hat Grymes mit diesem Fawkhawk zusammen ausgeheckt.«

»Ich mache dabei nicht mit!« ereiferte sich Patsy. »Ich möchte zwar gern tatsächlich gewinnen - aber mit Fairplay, nicht durch Schiebung! Verdammt, warum sagt man den anderen nichts davon und bezahlt sie entsprechend, wie wir bezahlt werden? Warum dieser Betrug?«

»Grymes ist ein Schweinehund«, sagte Rhodes. »Sag mal - muß ich die Augen zuklappen, während du dich ausziehst?«

»Ganz im Gegenteil«, murmelte die Schauspielerin. »Du sollst mich sogar beschützen!«

Boyd Rhodes schmunzelte. »Und wenn ich derjenige bin, der über dich herfällt?«

»Dann schreie ich«, sagte sie. »Vor Vergnügen…«

Lange nach Mitternacht erst schliefen sie ein. Und es müßte wirklich mit dem Teufel zugehen, wenn ich auf Schmu und Schiebung angewiesen wäre, eine Rallye zu gewinnen, dachte Boyd Rhodes noch.

GLAUBST DU, DACHTE SEINERSEITS DER TEUFEL, UND ER WAR SCHON GANZ NAH.

***

Zamorra befand sich in Halbtrance. Pausenlos sandte er seine konzentrierten Gedanken in das Amulett. Alle anderen Gedanken waren ausgeschaltet. Er sah und hörte nichts mehr. Sein Ziel war, das Amulett zu wecken und einzusetzen.

Merlins Stern, vor fast tausend Jahren von jenem mächtigen Zauber aus der Krañ einer entarteten Sonne geformt, reagierte nur träge. Seit jenem Tag, da ein Schwarzer Druide versucht hatte, das Amulett Zamorra zu entreißen und umzupolen, wurde es immer unberechenbarer und schien an Kraft zu verlieren. Und meist genau dann, wenn es am nötigsten gebraucht wurde, versagte es völlig. Dann wieder gab es Momente, da es aus eigener Krfat aktiv wurde und sich kaum bremsen ließ.

Plötzlich zuckte Zamorra kaum merklich zusammen. Unter dem ständigen Druck seines Zeigefingers nahm eines der Schriftzeichen eine andere Position ein!

Das Amulett erwachte.

Nicole beobachtete es. Sie wagte aber nicht, Zamorra darauf anzusprechen und zu stören. Wenn es darum ging, würde er selbst zu sprechen beginnen.

Seine Lippen formten lautlos Wörter. Magische Formeln, die helfen sollten, die Wirksamkeit des Amuletts zu unterstützen. Auch das war früher nie nötig gewesen…

Im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe veränderte sich etwas. Der Drudenfuß verschwand und wurde zu einer Art Bildschirm. Zamorra war hellwach! Er versuchte die farbigen Schleier zu durchdringen, sie zu sortieren und in eine bestimmte Ordnung zu bringen. Langsam wurde ein Bild erkennbar.

Er sah eine Gestalt, geduckt und von dunklem, dichten Pelz überwuchert. Ein kantiger Schädel, in dem Augen rot flammten. Aus der Stirn ragten Hörner empor!

»Der Teufel…«, flüsterte Zamorra kaum hörbar. Er sah wohl, aber er begriff nicht. Der Teufel, das war doch nur eine Verallgemeinerung für die Macht des Bösen schlechthin. In der Hölle gab es Tausende, Millionen von Teufeln. Und der hier sah aus wie der Teufel aus dem Bilderbuch.

Ein Fuß menschlich, der andere ein Huf… und er peitschte mit einem dünnen Rattenschwanz, der in einer dreieckigen Pfeilspitze endete…

Und es lachte, dieses winzige Abbild des Teufels! Lachte höhnisch und unheimlich laut! Wilder denn je peitschte der Schweif - und fuhr jäh aus dem Drudenfuß heraus, wuchs ins Riesenhafte und versetzte Zamorra einen heftigen Schlag! Dabei begann die dreieckige Spitze zu glühen!

Zamorra schrie auf, als die Feuerspur ihn traf. Das Amulett entfiel seiner Hand, aber es stürzte nicht zu Boden, sondern schwebte!

Der peitschende Teufelsschweif kreiselte im Zimmer herum, berührte dies und das und setzte verschiedene Gegenstände in Brand! Nicole sprang auf, wollte nach dem schwebenden Amulett greifen, kam aber nicht heran, weil sie dem Schweif immer wieder ausweichen mußte!

Zamorra kam wieder hoch.

Er schaffte es, nach dem Amulett zu greifen! Er riskierte dabei aber auch Kopf und Kragen. Plötzlich legte sich der Schweif wie eine Schlange um seinen Hals und zog sich zusammen.

Seine Finger berührten jenes Schriftsymbol, das wie alle anderen auf dem äußeren umlaufenden Silberband erhaben gearbeitet war und für jeden Außenstehenden massiv und fest war. Er brachte es in seine Originalposition zurück.

Im gleichen Moment war der kreiselnde und würgende Schweif verschwunden!

Zamorra taumelte vorwärts, hustete. Die Bettdecke stand in Flammen, die kurze Gardine ebenfalls. An der Wand krochen Funken empor.

»Wasser! Schnell!« stieß der Professor hervor.

Einen Moment lang war Nicole wie betäubt. Aber als sie dann herumfuhr, um zu handeln, war Zamorra trotz seiner Verletzungen schon an ihr vorbei, riß die Tür zur Duschkabine auf und die Brause aus der Halterung.

»Aufdrehen, schnell…«

Gemeinsam spielten sie Feuerwehr.

Der eiskalte Wasserstrahl prasselte in die aufzüngelnden Flammen und verzehrte sie, ehe sie größeren Schaden anrichten konnten. Immerhin - Gardine und Bett waren unbrauchbar geworden.

Und wieder hörte Zamorra den Teufel lachen.

Da verschwand die fremde Kraft. Das Amulett polterte auf den Boden. Nicole drehte das Wasser ab, und Zamorra warf den Brausekopf ins Duschbecken.

»Ich möchte nur wissen«, murmelte er, »welcher Dämon sich hinter dieser Teufelsmaske eintamt! Und dann gehe ich ihm an den Kragen…«

Der lachende Teufel reagierte nicht auf die Herausforderung.

Er hatte andere Dinge zu tun…

***

Boyd Rhodes wußte, daß er schlief. Er wußte aber auch, daß jemand zu ihm sprach, der nicht zu seinem Traum gehörte. Denn dieser Traum war jäh verloschen, von etwas anderem verdrängt worden.

Etwas, oder auch jemand, der jetzt hier war…

Rhodes brauchte die Augen nicht zu öffnen. Dennoch sah er seinen unheimlichen Besucher. Er erkannte, daß auch das Erlebnis der vergangenen Nacht kein Traum gewesen war, sondern eine Wirklichkeit, die er ähnlich wie einen Traum wahmahm.

Wie kann ich zugleich schlafen und dennoch etwas erkennen, das kein Traum ist? fragte er sich.

Und irgendwie erfaßten seine überempfindlichen Sinne in diesem Moment, daß auch Patsy Fox von diesem Erleben mit betroffen war. Sie sah dasselbe wie er. Wahrscheinlich begriff sie es ebensowenig, aber das änderte nichts.

Eine große, unheimliche Gestalt, deren Umrisse an den Rändern seltsam verflossen. Die Gestalt beugte sich über die beiden Arm in Arm Schlafenden.

Ich will aufwachen! dachte Rhodes. Ich muß aufwachen, den Bann zerreißen, dieses Netz des Bösen, das sich um uns schließt…

Aber es gelang ihm nicht. Er konnte sich nicht einmal im Schlaf bewegen. Es war anders als in der letzten Nacht. Da war er aufgeschreckt, als Bills kleines Silberkreuz sein Ziel traf. Diesmal, wußte er, ohne daß es ihm jemand sagte oder er es ausprobieren konnte, würde dies nicht so sein.

Diesmal war er zur absoluten Untätigkeit verurteilt.

Er wunderte sich, daß er noch denken konnte.

Gegen den Teufel willst du gewinnen? lachte der Unheimliche.

Die Worte drangen direkt in Boyd Rhodes’ Bewußtsein vor. Der Schatten sprach zu ihm!

Aber wie war das möglich?

Mir ist nichts unmöglich, dröhnte der Unheimliche. Wie sagtest du noch: Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn du nicht so oder so gewännest…nun - ICH BIN DER TEUFEL!

Starr mußte Rhodes diese Ankündigung hinnehmen.

Der Teufel…

Den Teufel gibt es nicht! schrien seine Gedanken. Das ist nur eine Verallgemeinerung… eine Vorstellung, der man die Schuld für alles Böse gibt…

Dann bin ich eben alles Böse. Du wirst erkennen müssen, daß es mich gibt. Wie sonst hättest du den elektrischen Schlag bekommen können? Erinnere dich an diverse Dinge… mir ist nichts unmöglich.

Da endlich konnte Rhodes sprechen.

»Was willst du?« fragte er, und während er seine Stimme hörte, vernahm er auch die der Schauspielerin neben ihm. Sie fragte dasselbe. Sie bekam jede Phase dieser seltsamen gedanklichen Unterhaltung mit!

Ich will, daß du diese Rallye verlierst. Du wirst sie verlieren, denn es geht mit dem Teufel zu!

»Wenn du mich am Siegen hinderst - wird Grymes es für mich tun«, flüsterte Rhodes.

Nicht, wenn du tot bist! schrie der Teufel.

Boyd Rhodes fror. Es war nicht unbedingt die Angst vor dem Tod selbst. Als Rallyefahrer ging er täglich das Risiko ein, seine Gesundheit oder sein Leben zu verlieren. Aber allmählich begann er die Existenz dieser unheimlichen und unglaublichen Wesenheit zu akzeptieren. Wenn dieses Wesen aber wirklich das war, was man in seiner Kindheit den Teufel genannt hatte, verlor er nicht nur sein Leben -sondern alles.

Seine Seele…

Und seltsamerweise hatte er davor Angst. Er war alles andere als ein sonderlich gläubiger Mensch. Eine Kirche hatte er vor zehn Jahren zum letzten Mal gesehen. Und doch war da tief in seinem Inneren etwas, das furchtsam auf die Drohung des Unheimlichen ansprach.

»Nein…«

Der Teufel kicherte in seinen Gedanken.

Es gäbe für dich eine Möglichkeit, dennoch zu siegen!

Boyd Rhodes begann zu ahnen, wie der Vorschlag des Teufels aussehen würde. Und tatsächlich…

Du könntest dich mit mir verbünden! Mit dem Teufel auf deiner Seite wird dir nichts unmöglich sein…

»Nein!« keuchten Boyd und Patsy zugleich.

Dann kommt der Tod durch meine Macht…

Ich muß Zeit gewinnen, dachte Boyd Rhodes. »Was verlangst du als Gegenleistung? Es heißt doch stets, daß der Teufel nichts umsonst tut!«

Ich verlange nicht viel, kicherte der Teufel. Wirklich nicht viel. Du brauchst nur dafür zu sorgen, daß vier Seelen mein werden.

»Vier…?«

Du stimmst also zu.

»Nein!« brüllte Boyd Rhodes und fuhr hoch. »Nein!« Von einem Moment zum anderen war er hellwach, sprang empor. Patsy Fox schrie ebenfalls. In diesem Moment flog die Zimmertür auf.

Ein blendender Lichtblitz jagte durch die Luft, irrlichterte um eine finstere Gestalt herum und zeichnete ihre Umrisse nach. Von einem Moment zum anderen stank es bestialisch nach Schwefel.

»Weiche, unreiner Geist!« brüllte eine Donnerstimme.

Dann fegte eine Explosion alles im Zimmer auseinander…

***

Professor Zamorra ahnte sofort, daß das teuflische Wesen sich nicht völlig zurückgezogen hatte. Es war jetzt gezwungen, zu handeln. Es war Zamorra gelungen, es aufzustöbern.

Um so schneller würde es sich seine Opfer zu holen versuchen.

»Komm!« verlangteer. »Wir müssen zu Boyd und Patsy!«

»Jetzt?« staunte Nicole. »Sollen wir nicht erst…?«

»Später«, wehrte der Parapsychologe ab. Das Aufräumen des Zimmers hatte Zeit. Er ahnte, daß es vielleicht um Sekunden ging. Er stürmte aus dem Zimmer und über den langen Korridor. Nicole folgte ihm. Zamorra umklammerte das Amulett wie einen Faustkeil. Gerade so, als wollte er damit zuschlagen.

Vor der Tür, hinter der der Kalifornier und die Schauspielerin schliefen, stoppte Zamorra. Er sah kurz zum anderen Zimmer. Sollte er Bill wecken? Er entschied sich dagegen. Was hier zu tun war, konnte er allein erledigen.

Er lauschte.

»Da spricht jemand«, flüsterte Nicole. Zamorra nickte.

»Was verlangst du als Gegenleistung? Es heißt doch stets, daß der Teufel nichts umsonst tut.«

»Oha«, murmelte Zamorra und holte tief Luft. »Der Beelzebub pokert um einen Pakt!« Wieder verschob er ein Schriftzeichen des Amulettes, diesmal ein anderes. Jedes dieser Symbole bewirkte etwas anderes.

Da glühte es in seiner Hand förmlich auf. Es spürte die Nähe eines dämonischen Wesens!

Die Tür flog auf, bevor Zamorra sie berühren konnte. Drinnen schrien zwei Menschen entsetzt auf. Aus dem Amulett fuhr ein silberner Strahlenfinger und erfaßte eine dunkle, große Gestalt, die Zamorra bekannt vorkam! Er hatte sie im Mini-Format im Amulett gesehen!

»Weiche, unreiner Geist!« brüllte Zamorra.

Der Teufel brüllte. Er konnte den flammenden Energien des Amuletts nicht länger widerstehen. Von einem Moment zum anderen entfaltete es wieder unglaubliche Kräfte. Eine Explosion zuckte auf. Rote Flammen sprühten nach allen Seiten. Patsy Fox klebte unter der Zimmerdecke! Rhodes wirbelte durch das berstende Fenster hinaus. Zamorra fühlte, wie ihn unsichtbare Fäuste beutelten. Er spürte einen glühenden Schmerz, als werde er von einer Lanze durchbohrt. Dann erst, viel zu langsam, baute sich ein grünes Glühen um ihn und Nicole auf - die Schutzsphäre des Amuletts.

Aber da schwand die Kraft des Gegners bereits. Er zog sich zurück, ergriff die Flucht! Etwas verschwand mit einer feurigen Lichtbahn wie eine Rakete und stieg jaulend zum Himmel empor. Mit einem Sprung war Zamorra am Fenster. Er sah, wie die Feuerkugel draußen in der Dunkelheit ein paarmal hin und her zuckte und dann im Erdboden verschwand. Dort flammte das Gras auf, erlosch aber sofort wieder.

Im Zimmer wurde es dunkel.

Nicoles Hand berührte den Lichtschalter. Glühlicht sprang aus den Lampen.

»Da!« schrie die hübsche Französin.

Zamorra sah zur Wand, dorthin, wohin Nicoles Hand zeigte.

An der weißgestrichenen Wand befand sich ein schwarzer Schattenriß. Er zeigte die Gestalt des Teufels.

***

»Zamorra«, stöhnte Boyd Rhodes draußen vor dem Haus. »Sind Sie das?«

»Ja«, sagte der Professor. »Sind Sie verletzt?«

»Ich glaube nicht… was ist mit Patsy?«

Zamorra sah sich um, sah Nicole fragend an. Deren Augen weiteten sich.

»Sie muß doch hier im Zimmer sein…«

Unwillkürlich sah sie nach oben. »Sie wurde doch gegen die Decke gepreßt«, erinnerte sie sich. »Und sie ist - nicht wieder heruntergefallen…«

Zamorra konnte das Unbehagen direkt körperlich spüren. Auch er sah zur Decke empor. Aber das Mädchen klebte dort nicht mehr.

Patsy Rhodes war verschwunden!

Dafür tauchte Grymes auf, gefolgt von van Baerle und zwei Fahrern. »Was soll der verdammte Lärm?« fauchte Grymes. »Man hat ja keine Ruhe mehr! Das…«

»Das ist doch nicht Ihr Zimmer«, stellte van Baerle wesentlich ruhiger fest. »Sind Sie für den Lärm verantwortlich, Prof?«

»Warum ist das Fenster zerstört?« bellte Grymes und stapfte hinüber. »Nach außen gedrückt! Sind denn hier alle verrückt geworden? Ich verlange eine Erklärung!«

Die kam von draußen in Gestalt einer Faust. Grymes’ Kopf flog zur Seite. Der Mann taumelte gegen das Bett und sank darauf nieder.

»Damit sie endlich mal lernen, Ihr verdammtes Schandmaul nicht so aufzureißen«, fauchte Rhodes und kletterte von draußen herein. »Wagen Sie es noch ein einziges Mal, hier herumzutoben, und ich schlage Ihnen jeden Zahn einzeln aus!«

»Was erlauben Sie sich?« keuchte Grymes undeutlich und rieb sich das schmerzende Kinn.

»Wir sprechen morgen darüber, was ich mir erlaube und was nicht, und wenn Sie sich jetzt nicht auf der Stelle aufraffen und bei der Suche nach Miss Fox mithelfen, bekommen Sie noch eine Kopfnuß!« Er packte zu und riß Grymes vom Bett hoch.

»Was ist mit Miss Fox?«

»Verschwunden«, zischte Rhodes. »Los, Mann…«

Da erklang von draußen eine Stimme. »Boyd…?«

Der war mit einem Satz wieder am Fenster, Zamorra neben ihm. »Patsy?«

»Wie komme ich hier oben hinauf?«

Die beiden Männer sprangen wieder nach draußen, sahen am Flachbau hoch und sahen auf der Dachkante die Schauspielerin stehen.

»Glatt durchs Dach gedrückt«, murmelte Zamorra. Er breitete die Arme aus. »Springen Sie, Patsy. Ich fange Sie auf.«

Sie sprang. Zamorra ging in die Knie, aber dann war alles geregelt. Als sie das Zimmer wieder betraten, war Grymes verschwunden. Van Baerle schüttelte den Kopf.

»Ich will keinen Ärger«, sagte er. »Weder im Lager noch während der Rallye. Was war nun los? Eine Schlägerei?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

Boyd Rhodes hob die Schultern. »Wir hatten Besuch von draußen«, sagte er. »Mister Zamorra und Miss Duval kamen, um uns zu helfen.«

»Seltsamer Besuch«, sagte van Baerle, »der Wandmalereien hinterläßt. Oder haben Sie das gemacht?« Er deutete auf den Teufelsschatten an der Wand. »Eh, das ist ja richtig eingebrannt… waren Sie mal in Hiroshima?«

Rhodes schüttelte den Kopf.

»Ich schon«, sagte van Baerle. »Ich habe mir die Situation angesehen. Sie sind immer noch radioaktiv. Hier und da trifft man solche Schatten. Es sind die Schatten von Menschen, die zum Zeitpunkt der Atomexplosion dort standen.«

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und verließ das Zimmer, die beiden anderen Rallye-Teilnehmer vor sich her davonschiebend. Nicole schloß die Zimmertür.

Patsy Fox hüllte sich züchtig in einen Frotteemantel. Mit großen Augen starrte sie die »Wandzeichnung« an.

»Das war der Teufel, der zu uns sprach«, flüsterte sie. »Im Schlaf… bedeutet dieser Schatten jetzt, daß er vernichtet ist?«

»Ich glaube schon«, sagte Nicole.

»Dieser Vernichtungsorgie kann eigentlich nichts wiederstehen, auch kein Dämon.«

Zamorra sah sie an, und sie schloß sekundenlang die Augen. Da wußte er, daß sie log, um die beiden Menschen zu beruhigen.

»Glauben Sie an Dämonen?« stöhnte Patsy Fox.

»Was sollte es sonst gewesen sein?« knurrte Boyd Rhodes. »Das war ein Dämon, ein Teufel… oder etwas in dieser Richtung.« Er sah Zamorra und Nicole fragend an. »Hängt es mit diesem… Attentat zusammen, vor dem Miss Nicole warnte?«

Nicole nickte.

»Dann dürfte der Fall ja abgeschlossen sein«, sagte Rhodes erleichtert und ließ sich rücklings auf das Bett fallen. »Sagen Sie mal, Zamorra - wie haben Sie das gemacht? Diese Teufelsaustreibung oder Dämonenvernichtung?«

»Das bleibt mein kleines Geheimnis«, sagte Zamorra. »Aber wir sollten uns eine kleine Erklärung einfallen lassen. Ich glaube kaum, daß die anderen die Dämonengeschichte glauben werden. Van Baerle schon gar nicht.«

»Mir fällt schon etwas ein«, sagte Rhodes. »Erst einmal vielen Dank, Mister Professor.«

Zamorra trat wieder zum zerstörten Fenster. »Bleiben Sie hier?« fragte er. »Oder sollen wir vorsichtshalber das Zimmer tauschen?«

»Wir bleiben«, sagte Patsy Fox. »Die Gefahr ist ja vorüber…«

Und Zamorra verzichtete darauf, sie mit dem Gegenteil zu beunruhigen. Es reichte, wenn Nicole und er es wußten.

Der Teufel war nicht vernichtet. Er war höchstens angeschlagen, und das würde ihn vielleicht noch gefährlicher machen als bisher. Mit Besorgnis fragte Zamorra sich, ob Rhodes den Pakt mit dem Teufel geschlossen hatte. Aber er wollte ihn jetzt nicht danach fragen.

Es würde sich alles zeigen, wenn es soweit war.

***

Während der nächsten zwei Tage ereignete sich nichts.

Zumindest nichts hinsichtlich des Teufels. Grymes zeigte sich ungnädig wie bisher, und van Baerle trainierte die Fahrerteams und beschaffte einen Ersatzwagen für Rhodes und Fox. Die letzten Vorbereitungen wurden getroffen. Die Presseleute und ein Filmteam, das während der verschiedenen Etappen Aufnahmen machen sollte, reiste per Hubschrauber an. Die Filmcrew wollte die Rallye auch per Hubschrauber weiter verfolgen. Somit war van Baerle die Sorge los, weitere Wagen für diese Gruppe zu organisieren.

»So mag ich das«, sagte er zufrieden. »So gibt es wenigstens keine Schwierigkeiten und keine Mehrarbeit für mich… möchte nur wissen, wo die Brüder ihren Windmacher beispielsweise in Dschungeletappen landen wollen, oder in Sumpfgebieten. Na, wir werden sehen…«

Für den Morgen des dritten Tages wurde der offizielle Start angesetzt.

***

Das Organisationsteam hatte sich inzwischen merklich vergrößert. Die genaue Fahrtroute kannte keiner der Fahrer. Nur van Baerle, Grymes und die überall stationierten Streckenposten waren informiert, die ebenfalls per Hubschrauber an die jeweiligen Zielpunkte gebracht werden sollten. Es ging darum, die tausend Meilen kreuz und quer durch Kenia nicht nur in Bestzeit abzuspulen, sondern dabei auch noch bestimmte Streckenprüfungen zu absolvieren.

Van Baerle hatte Zamorra noch einmal gewarnt, die Fahrerteams nicht zu behindern. Grymes wollte ihm die Anwesenheit einfach verbieten. Doch van Baerle drohte ihm einfach an, den ganzen Kram hinzuwerfen, falls Grymes sich noch einmal in seine Belange mische. Schmollend zog Grymes ab und ließ sich nicht wieder blicken, bis der Startschuß fiel.

Van Baerle fuhr ebenfalls mit. Ein knatterndes Ungeheuer rollte neben die Reihe der Range Rover. Zamorra und Nicole versuchten verzweifelt zu erkennen, was das eigentlich für ein Fabrikat war. Es hatte von allem etwas - und an der Wagenschnauze erhob sich der mächtige Kühlergrill samt Figur eines Rolls-Royce! Das gesamte Fahrzeug war von riesigen Rostflecken geziert. Erst als Zamorra ungläubig staunend mit der Hand darüber fuhr, erkannte er, daß die Rostflecken nur auflackiert waren. Aber sie wirkten täuschend echt.

Van Baerle war eben ein ganz besonderer Zeitgenosse!

Er grinste Zamorra und Nicole an. »Wenn Sie wollen, können wir zusammenbleiben«, sagte er. »Dann sind Sie sicher, daß Sie immer beim Feld bleiben. Aber es kann dann natürlich hart werden, falls wir von den Teams überholt werden oder mitten drin stecken und zurück müssen, um einen Wagen aus dem Dreck zu ziehen.«

»Kommt das vor?« fragte Nicole.

Van Baerle nickte. »Dreißig Prozent Ausfall. Ich denke, ich sagte es schon einmal. Aber werfen Sie langsam Ihre Tomate an. Es geht gleich los.« Er sah auf die Uhr. »Da kommt Grymes, der alte Menschenfresser. Hoffentlich hält er nicht erst noch eine schwungvolle Rede.«

Wenig später kam der Startschuß. Die Range Rover jagten los. Die erste Etappe war relativ harmlos. Über eine abgesperrte Ausfallstraße ging es an Nairobi vorbei und dann zwei Meilen später querfeldein.

Schon auf der Ausfallstraße geschah es.

Van Baerle begann zu fluchen und sprang zu seinem Geländewagen Marke Eigenbau. Zamorra sah nach vom, dorthin, wo sich die Wagenflotte entfernte. Zwei der Fahrzeuge kamen sich ins Gehege! Einer der Range Rover wurde, von einem anderen förmlich gerammt!

Der Gerammte fing sich ab. Der andere Wagen driftete quer über die Straße, wäre um ein Haar mit einem anderen zusammengestoßen und drehte sich ein paarmal im Kreis. Dann kam er von der hochgebauten Straße ab, kippte die Böschung hinunter und überschlug sich mehrere Male.

Van Baerles Wagen jagte los. Zamorra startete ebenfalls. Über ihnen dröhnte der Hubschrauber des Filmteams. Die Kameramänner bannten die makabre Szene auf Zelluloid!

»Das war doch Rhodes’ Wagen«, stieß Nicole hervor, während sie der Unfallstelle zujagten.

Zamorra nickte. »Ja! Der gerammt werden sollte! Aber er hat es ja geschafft! Dafür hat es den anderen erwischt… da steckt der Teufel drin!«

»Sollte Rhodes den Pakt doch geschlossen haben?«

»Dann hätte es kaum den Rammversuch gegeben. Außerdem hätte Rhodes nichts davon, die anderen auf diese Weise auszuschalten. Da hört nämlich alle Sportlichkeit auf…«

Er durfte schon wieder abbremsen.

Van Baerles Eigenbauwagen stand bereits. Der Organisator hetzte auf den umgestürzten Rallyewagen zu. Das massive Dach war eingerückt. Die Vorderräder drehten sich noch, die anderen hingen traurig abgewinkelt zu den Seiten herunter.

»Achsenbruch«, tobte van Baerle. »Und die hintere Kardanwelle am Differential abgebrochen!« Er beugte sich nach unten und spähte durch die zersplitterten Scheiben. »Seid ihr okay? Was habt ihr euch eigentlich bei dem Rammversuch gedacht? Das hätte eine Massenkarambolage geben können!«

»Hol uns hier raus, Jan«, keuchte der Beifahrer. »Wir sind okay, aber da knistert etwas!«

»Habe ich mir schon gedacht«, sagte van Baerle ruhig. Er wandte sich um. »Zamorra, Windesperre lösen. Den Haken zu mir. Wir knacken diese verklemmte Tür auf. Am besten nehmen Sie Ihre Winde ebenfalls. Wer weiß, wie fest das Luder sitzt.«

»Wollen Sie den Wagen nicht erst aufrichten?« fragte Nicole.

»Lauf, Mädchen«, sagte van Baerle mit fast unnatürlicher Ruhe. »Keine Zeit. Wir müssen die Leute da herauskriegen. Durch die Fenster können sie nicht mehr. Feuer im Schiff!«

Da begann auch Zamorra zu laufen.

Jeder der Geländewagen war mit einer Seilwinde ausgestattet. Van Baerles Rost-Royce stand schon richtig. Nicole rangierte den Mercedes passend heran. Die starken Trossen wurden abgerollt und an der Beifahrertür des umgestürzten Range Rovers verankert. Dann begannen die starken Motoren die Trommeln zu drehen.

Es knirschte und krachte. Und genau in dem Moment, als die Beifahrertür aus ihrem verformten Rahmen gerissen wurde, sprang Feuer aus dem Motorraum. Eine Benzinleitung zischte.

Die beiden Wageninsassen krochen hastig heraus und begannen zu laufen. Kaum hatten sie sich die Böschung hinauf gearbeitet, explodierte der Treibstofftank.

Oben kreiste immer noch der Hubschrauber.

»Diesen Sensationsmackem drehe ich den Hals um«, verkündete van Baerle.

Prasselnd brannte das Wrack des Geländewagens aus. Zamorra schüttelte den Kopf und sah van Baerle an. »Warum haben wir eigentlich nicht die Feuerlöscher genommen? Fällt mir gerade jetzt ein…«

Der Holländer grinste freudlos. »Die werden wir später noch brauchen. Und unterwegs läßt sich nicht so schnell Ersatz beschaffen.«

»Sie pokern hoch«, sagte Nicole.

»Wir haben es doch geschafft, nicht?« Van Baerle hob die Schultern. Er schlenderte zu seinem rostlackierten Wagen und forderte über den Sprechfunk einen Krankenwagen an. Dann musterte er die beiden Fahrer.

»Der Onkel Doktor kommt gleich. Vielleicht habt ihr doch was abbekommen, das ihr jetzt noch gar nicht bemerken könnt. Mit der Rallye ist es ja für euch vorbei, nicht? Eigentlich müßtet ihr noch ein Gerichtsverfahren angehängt bekommen. Warum habt ihr die Fox gerammt?«

»Die war das? Fox und Rhodes?« keuchte der Fahrer. »Verflixt, Jan, ich konnte das Lenkrad plötzlich nicht mehr halten. Weiß der Teufel, warum… es ging einfach nicht. Ich wollte das nicht, Jan. Glaube es mir.«

Jan van Baerle hob die Brauen. »Was machten eure Bremsen?«

»Funktionierten… aber so schnell habe ich gar nicht geschaltet. Ich wollte erst gegenlenken. Das war, als hätte die Fox einen Magneten an Bord.«

Van Baerle pfiff durch die Zähne. »Das erinnert mich an etwas«, sagte er. »Uber die ganze Sache sprechen wir nach der Rallye noch mal. Laßt euch von Grymes die Unterkunft wieder herrichten.«

Von der Stadt her näherte sich ein Krankenwagen.

»Erzählt dem Onkel Doktor, was los war«, sagte der Holländer. »Die da oben haben’s sogar mitgeschnitten… ich muß jetzt hinter dem Feld her.« Er nickte Zamorra zu. »Jetzt wird’s schön. Die müssen wir nämlich einholen. Dafür habe ich rund vierhundert PS an Bord… halten Sie da mit?«

Nicole sah Zamorra an.

»Ich fahre«, sagte sie entschieden und klemmte sich hinter das Lenkrad.

Und dann zeigte sie van Baerle, daß seine vierhundert PS längst nicht allein für Schnelligkeit garantierten…

***

Beim Start mußte natürlich Patsy Fox am Lenkrad sitzen, weil Kameraaugen auf sie gerichtet waren. In den letzten Tagen hatte ihr Rhodes das Fahren und ein paar kleine Tricks beigebracht. Trotzdem fehlte bei dem Rammstoß nicht viel, und der Wagen wäre von der Straße geflogen. Rhodes griff hastig ins Lenkrad und hielt den Rover auf Kurs.

Zum ersten, vernahmen sie im gleichen Moment die Stimme des Teufels.

»Nein«, keuchte Patsy erblassend. »Er ist doch… vernichtet…«

Der Teufel ist unsterblich. Denkt daran, erklang die Gedankenstimme noch einmal und verstummte dann.

Rhodes murmelte eine Verwünschung.

»Das war sein Werk«, stieß er hervor. »Das Werk des Teufels. Wir hätten tot sein können. Er will nicht, daß wir gewinnen, um keinen Preis.«

Patsy schluckte und gab Gas. Aber ihre Hände zitterten leicht. Rhodes verspannte sich. Er war bereit, jederzeit wieder ins Lenkrad zu greifen und die Kontrolle zu übernehmen. Aber ein Fahrerwechsel während der Fahrt war zu riskant. Dazu war Patsy noch längst nicht gut genug und zudem jetzt nervös. Hielten sie aber an, brauchten sie mit Sicherheit eine Stunde, das Feld wieder einzuholen, das mit rasendem Tempo über die Ausfallstraße dem Abzweigpunkt entgegenjagte.

»Ich möchte wissen«, knurrte Rhodes, »wer wirklich dahintersteckt. Der Teufel tut selten etwas nur von sich aus. Jemand anderes will nicht, daß wir gewinnen. Eher bringt er uns um. Das hier vorhin war nur der erste Versuch. Andere werden folgen.«

»Aber wer kann das wollen?«

»Wenn wir das wüßten, wären wir eben schon einen Schritt weiter. Wir werden diesen Zamorra noch einmal fragen müssen. Ich weiß nicht, was das für ein Mann ist. Aber hoffentlich kann er uns noch einmal helfen.«

»Ein Dämonenjäger«, sagte Patsy gepreßt. »Unglaublich, was es alles gibt…«

Vor ihnen tauchte der Abzweigpunkt auf. Von da an würde es erst einmal querfeldein durch die unebene Steppe gehen. Von da an kam es nur noch auf das fahrerische Können an und auf das Vermögen, die Strecke richtig einzuschätzen. Wer hier zu schnell war, der verlor schneller als der, der langsam fuhr. Achsenbrüche und abgerissene Ölwannen waren noch das Mindeste, was hier drohte.

Grinsend beobachtete Rhodes, wie einer der Wagen an der Absprerrung vorbeiraste und schleudernd bremste. Zwei Streckenposten winkten heftig. Er durfte nicht fünfhundert Meter weiter von der Straße ab, sondern mußte zurück und sich metergenau an die festgelegte und markierte Route halten. Auf der Querfeldeinstrecke hatte irgendwer gute Vorarbeit geleistet. Im Abstand von dreihundert Metern waren rechts und links Markierungspfähle eingerammt, die eine Wegbreite von fünfzig Metern ließen. Innerhalb dieser Breite konnte sich jeder Fahrer die für ihn günstigste Strecke aussuchen.

»Am besten, du läßt mich jetzt mal«, sagte Rhodes. »Laß ausrollen und mich ans Lenkrad. Hier holen wir die Zeit eher wieder ein, als das vorhin der Fall gewesen wäre.«

»Okay«, sagte Patsy erleichtert.

Im gleichen Moment platzte im Abbiegen ins Gelände ein Vorderreifen!

***

Zamorra sah die letzten Wagen des Pulks in der Feme auftauchen, als er fühlte, wie das Amulett sich zu erwärmen begann.

Es war das typische Zeichen dafür, daß sich eine dämonische Kraft in unmittelbarer Nähe befand!

Zum einen war es für ihn erfreulich und erleichternd, daß das Amulett im Moment offenbar wieder zufriedenstellend funktionierte. Zum anderen bedeutete sein Erwachen aber auch Gefahr.

Größte Gefahr!

Aber er wußte nicht, wie sich diese Gefahr äußern würde. Befand sich etwas auf der Strecke - oder würde es einen Defekt am Wagen geben?

»Aufpassen, Nici«, zischte er. »Unser Teuf eichen ist wieder da!«

Nicole begriff sofort. Sie nickte, wurde noch aufmerksamer und reaktionsbereiter als zuvor.

Zamorras Hand berührte langsam das Amulett. Er spürte die pulsierende Hitze. Die unbekannte Gefahr mußte sich in unmittelbarer Nähe befinden.

Ihr werdet mir nicht dazwischenpfuschen, erklang eine lautlose Stimme, der höhnisches Gelächter folgte.

»Stell dich zum Kampf, du verdammter Feigling«, sagte Zamorra knirschend. Doch die Gedankenstimme des Teufels oder Dämons, was immer er auch sein mochte, antwortete nicht mehr.

Dafür hörte Zamorra das eigenartige Rasseln.

Seine Nackenhärchen richteten sich auf. Ganz langsam drehte er den Kopf.

Hinter den vorderen Sitzen des Mercedes gab es nur noch Ladefläche. Dort befanden sich jede Menge Treibstoffkanister, Verpflegung, Getränke, ein Zelt, Schlafsäcke und zwei Koffer mit Kleidung und diversen anderen Gegenständen. Alles war säuberlich verstaut und festgezurrt.

Und dazwischen bewegte sich etwas.

Eine Klapperschlange.

Der Teufel - im wahrsten Sinne des Wortes! - mochte wissen, wie das Biest in den Wagen gekommen war. Jedenfalls war es da und bewegte sich langsam nach vom. Der hoch erhobene Kopf pendelte hin und her, und die Klappern an der Schwanzspitze rasselten bedrohlich.

Das Maul öffnete sich und entblößte spitze Zähne. Die gespaltene Zunge fuhr heraus und witterte.

»Ganz ruhig bleiben, Nici«, sagte Zamorra gepreßt. »Am besten laß Jan vorbei und werde langsamer. Die Schlange ist genau hinter dir.«

Nicoles Knöchel traten weiß hervor, als sie die Hände um das Lenkrad preßte. Zamorra begann ganz langsam das Amulett abzunehmen. Da drehte die Klapperschlange ihm den Kopf zu. Der schwere Körper drehte sich enger zusammen, zum Sprung bereit.

»Du bist eine Illusion«, murmelte Zamorra. »Ein Blendwerk des Teufels. Verschwinde, löse dich auf!«

Aber die Klapperschlange tat ihm den Gefallen nicht. Sie blieb nach wie vor existent. Und das Amulett zeigte zwar durch die Erwärmung die dämonische Gefahr an, dachte aber nicht daran, sich zur Abwehr aktivieren zu lassen! Die erhabenen Hieroglyphen blieben unter Zamorras Fingerdruck imbeweglich.

Es gab nur eins. Er mußte versuchen, die Schlange zu erschlagen.

Wenn er dabei nicht traf, war er verloren.

»Fahr ganz langsam, Nici«, sagte er. »Gleich ist hier der Teufel los.«

Haha, meldete sich der Teufel spöttisch.

»Der Spott wird dir noch vergehen«, knurrte Zamorra, »wenn ich dich in deine Hölle zurückschicke… wart’s ab, du Biest!«

Langsam, ganz langsam, holte er mit dem Amulett aus. Die scharfe Scheibenkante mußte ausreichen, die Schlange niederzuschlagen, ihr vielleicht sogar den Schädel zu zertrümmern. Nein, überlegte Zamorra, nicht vielleicht, sondern es mußte bestimmt geschehen. Das Reptil durfte den ersten Hieb nicht überleben.

Schlange und Mensch starrten sich wie hypnotisierend an.

Dann schlug Zamorra zu.

Blitzschnell zuckte die Hand mit dem Amulett auf den Schlangenkopf zu - und verfehlte ihn!

***

Es gab einen heftigen Ruck im Lenkrad. Es wurde Patsy förmlich aus der Hand geschlagen. Der Range Rover schleuderte. Boyd Rhodes sah Reifenfetzen in langen schwarzen Bahnen davonfliegen. Dann krachte der Wagen mit dem Heck voran in die Barriere, die die breite Straße zur Hälfte absperrte. Boyd sah die Männer dahinter davonspringen. Der Wagen rutschte quer von der Straße, kippte über die Böschung, die er eigentlich frontal hätte nehmen sollen, und kippte auf die Seite.

Patsy Fox schrie. Es war ihre erste »ernsthafte« schnelle Fahrt und ihr erster Unfall. Die Sicherheitsgurte hielten und verhinderten nicht nur, daß sie mit dem Kopf durch die Scheibe ging, sondern auch Verletzungen bei der Rolle seitwärts. Der Range Rover blieb auf der Seite liegen.

Rhodes bellte eine Verwünschung. Er stieß die Beifahrertür nach oben auf, löste den Gurt und rutschte auf das Mädchen, während die Tür wieder zuknallte.

»Das fehlte uns gerade noch«, knurrte er, stieß die Tür abermals auf und zog sich mit einem kräftigen Klimmzug ins Freie. Der Geländewagen schwankte. Rhodes sprang ab und sah, daß eigentlich nur ein kleiner Stoß genügte, ihn wieder auf die Beine zu bringen - aber dann würde er genau auf den zerstörten Reifen fallen.

»Komm ’raus, Mädchen«, schrie er. Er faßte am Kotflügelausschnitt an und hielt den schwankenden Wagen fest, während Patsy ein wenig bleich um die Nase ins Freie kletterte.

Der letzte Wagen sauste inzwischen an ihnen vorbei und humpelte in die Steppenlandschaft hinaus. Etwas wehmütig sah Patsy hinterher.

»Das wird alles nicht gutgehen«, sagte sie. »Wir sollten aufgeben. Der Teufel soll diese Art der Imagepflege holen.«

»Nichts da«, sagte Boyd. »Jetzt erst recht. Ich nehme es notfalls auch noch mit dem Teufel auf!«

Übernimm dich nicht, kicherte der Teufel. Zum zweiten

Die Streckenposten kamen heran. »Seid ihr verletzt?«

Rhodes winkte ab. »Faßt mit an«, verlangte er. »Wir wechseln den Reifen aus, und dann geht’s weiter. Der Wagen ist ja noch heil.«

»Aber mächtig eingebeult…«

Boyd Rhodes grinste. »Da werden noch ein paar Beulen mehr hinzukommen«, sagte er. »Und noch fangen wir ja erst an. Die letzten, liebe Freunde, werden nämlich die ersten sein…« Er sah zurück, die Straße entlang. »Wo bleiben eigentlich Jan und Zamorra. Sie müßten uns doch auch allmählich einholen…«

Patsy Fox legte die hübsche Stirn in Falten.

»Es wird ihnen doch wohl nichts zugestoßen sein?«

***

Die Schlange stieß zu.

Zamorra konnte gerade noch mit der anderen Hand nachfassen und umschloß ihren Hals dicht unterhalb des Kopfes. Die Klapperschlange peitschte in einer gewaltigen Muskelbewegung herum. Ihr Schwanz traf Nicoles Nacken, der ihr bei der Bewegung im Weg war, und schlang sich um ihn. Gleichzeitig wurde Zamorra fast der Arm abgedreht. Er schrie auf.

Nicole schrie nicht einmal. Mit einer Hand hielt sie eisern das Lenkrad fest, mit der anderen versuchte sie die Schlange zu entfernen, die ihre Umschlingung weiter zusammenziehen wollte. Beides klappte nicht so richtig. Der Wagen begann zu schleudern. Nicole, die förmlich nach hinten gehoben wurde, war kaum in der Lage, den Mercedes noch zu lenken.

Das schuppige Biest versuchte sich Zamorras Hand zu entwinden. Er hielt krampfhaft fest. Wieder schlug er mit dem Amulett zu, verfehlte sein Ziel abermals. Die Schlange bewegte sich so ruckhaft und stark, daß er sie mit einer Hand nicht richtig bändigen konnte.

Nicole keuchte. Sie bremste den Wagen leicht an, aber dann erreichte sie auch die Pedale nicht mehr. Die Schlange zog sie über die Sitzlehne nach hinten.

Wie ist das möglich? fragte sich Zamorra. Eine Klapperschlange ist ein giftiges Biest. Es schnappt zu, aber es kämpft und ringt nicht. Dafür ist es viel zu klein und zu schwach.

Aber diese Schlange war weder klein noch schwach! Sie wuchs! Sie schwoll an zu einer Boa constrictor mit allen Klapperschlangen-Merkmalen! Als Klapperschlange wollte sie beißen, und als Boa würgte sie und kämpfte mit der Muskelkraft ihres riesigen Körpers!

Der Mercedes begann zu holpern. Zamorra ahnte, daß es jetzt von der Straße hinunter ins Gelände ging. Wieder schlug er zu, traf diesmal. Funken sprühten auf. Die Schlange zischte nicht, sie schrie! Der Wagen schwankte heftig. Nicole sank im Griff der Riesenklapperschlange zusammen. Doch deren Bewegungen wurden schwächer. Zamorra preßte das Amulett in das aufgerissene Maul des Reptils. Die Kiefer schlossen sich. Die Giftzähne brachen ab. Zischend tropfte die Giftflüssigkeit nach unten, und wo sie auftraf, begann sie sich wie Säure durch das Material zu fressen. Das war kein normales Schlangengift. Das war ein Gebräu, das der Hölle entstammte!

Die Schlange begann sich aufzulösen. Sie wurde starr, platzte hier und da auf und zerbröckelte schließlich. Staub rieselte herab. Winzige Bröckchen und Krümelchen, die zerpulverten, sobald man sie berührte.

Inzwischen kam auch der Wagen zum Stillstand. Es war ein reines Wunder, daß er nicht umgekippt war.

Zamorra hängte sich das Amulett wieder um und beugte sich über Nicole. Sie war besinnungslos, würde aber bald schon wieder aufwachen. Zumindest hatte sie keine Verletzungen davongetragen.

Das Funkgerät sprach an. »Prof, was ist bei euch los?«

Zamorra schaltete das Mikrofon ein.

»Alles klar, Jan. Wir hatten ein wenig Probleme, aber die sind jetzt geklärt!«

»Habt ihr einen Ringkampf veranstaltet?« fragte van Baerle, der schon weit entfernt war.

»So etwas ähnliches…«, gab Zamorra zurück. Dann schaltete er wieder ab. Er zerrte Nicole über sich hinweg auf den Beifahrersitz, nahm selbst hinter dem Lenkrad Platz und brachte den 280 GE wieder auf die Straße zurück. Er hoffte, daß der Teufel sich mit der nächsten Attacke ein wenig Zeit ließ. Zeit, die Zamorra selbst brauchte. Er mußte versuchen, den Spieß umzudrehen und die empfindliche Stelle seines Gegners zu finden.

Nicole erwachte. Sie öffnete die Augen, starrte nach vom und schien sich erst orientieren zu müssen. Dann sah sie Zamorra an.

»Sag mal, Cherie«, murmelte sie kopfschüttelnd. »Was war denn das?«

Zamorra grinste freudlos.

»Das war«, sagte er mit Nachdruck, »eine Auto-Schlange…«

***

Bill Fleming und Manuela Ford waren überein gekommen, daß Bill den Start übernehmen sollte. Sie wollten sich dann jede Stunde abwechseln. Zwar war Manuela offiziell als Fahrerin eingetragen, aber die Regeln waren da sehr großzügig.

Als es ins Gelände hinaus ging, sah Bill nur noch drei Wagen im Rückspiegel.

»Wenn das in diesem Tempo so weiter geht«, schmunzelte er, »erreicht kein einziger Wagen das Ziel. Zwei Ausfälle innerhalb einer halben Stunde… die Tropic-Rallye scheint wirklich zum Abenteuer zu werden.«

»Wenn ich das hinter den Staubschleiern richtig sehe, sind Patsy und Boyd nicht mehr bei uns. Ich sah, wie ihr Wagen kippte.«

»Bei den beiden befürchte ich, daß sie bald wieder hinter uns sind«, knurrte Bill und kurbelte am Lenkrad, um größeren Unebenheiten auszuweichen. Er hielt eisern die Spitze. Sobald einer der anderen Wagen auf dem fünfzig Meter breiten Streifen vorbeizuziehen versuchte, legte Bill einen Zahn zu.

»Ich will doch nicht in einer dicken Staubwolke fahren!«

Sie unterhielten sich weiter über ihre Chance und die der anderen. Einen praktischen Nährwert hatte diese Rallye eigentlich nicht; es gab keine Meisterschaften zu gewinnen. Aber die Geldgeber schienen die Sache weidlich ausschlachten zu wollen. Hin und wieder dröhnte der Filmhubschrauber im Tiefflug über das Feld hinweg.

»Und für uns Teilnehmer gibt’s satte Unsummen«, sagte Manuela fröhlich. »Upps… warum will sich Boyd eigentlich nicht mit einem zweiten Platz begnügen?«

»Weil er einen ganz bestimmten Ruf zu verlieren hat«, sagte Bill. Er sah wieder in den Rückspiegel und zu den Seiten. Er lag noch immer an der Spitze und wollte es auch dabei bleiben lassen.

»Ich bin gespannt, was sie sich für die erste Zwischenprüfung haben einfallen lassen«, murmelte er. In aller Regel waren es bestimmte Anforderungen an fahrerische Geschicklichkeit oder Cleverness. Vier Tage sollte die Rallye als solche dauern. Das bedeutete, daß sie jeden Tag rund zweihundertfünfzig Meilen zurückzulegen hatten. Da nun aber kaum zu erwarten war, daß einer der Wagen mit zwei Tagen Vorsprung das Ziel erreichen würde, mußte es besondere Probleme geben. Denn ansonsten, stellte sich Bill vor, war es schlichtweg unmöglich, pro Tag nur zweihundertfünfzig Meilen zu fahren und nicht mehr.

»Bedenke das Wetter«, warnte Manuela. »Es kann uns mit einem Hitzschlag umwerfen. Der Motor kann streiken. Die ganzen Flick- und Erholzeiten dürften eingerechnet sein. Ich schätze, daß Boyd, gleich wie lange er braucht, um den Wagen wieder flottzubekommen, uns noch vor Abend fröhlich winkend überholt, weil auch wir mit einem Defekt festliegen. Es ist keine Rallye, wie wir sie von Europa und den USA her kennen, kein reines Geschicklichkeitsrennen.«

»Fehlt bloß noch Teamwork«, knurrte Bill. »Daß wir im Endeffekt an bestimmten Stellen nur komplett, aber nicht einzeln durchkommen…«

Im gleichen Moment jagte der Wagen ins Nichts.

***

»Paß auf!« schrie Manuela auf. Unwillkürlich klammerte sie sich am Armaturenbrett fest, in Ermangelung eines anderen Griffes. Bill trat auf die Bremse. Aber nichts geschah. Das Gefühl, rasend schnell zu fahren, blieb.

Nein, es war ein anderes Gefühl - das zu fliegen, schwerelos dahinzutreiben!

Um sie herum war nichts. Absolut nichts. Von einem Moment zum ande ren verschwand die Steppe, die ganze Landschaft. Es gab keinen Boden mehr, keinen Himmel und keinen Horizont. Nur noch das Nichts.

Schwärze überall. Tiefste Dunkelheit! Es dauerte einige Sekunden, bis Bill Fleming reagierte und die Innenbeleuchtung einschaltete. Matter Schimmer erhellte das Innere des Range Rovers, aber die Schwärze draußen wurde nur noch undurchdringlicher.

»Trotzdem fliegen wir nicht«, murmelte Bill.

»Was meinst du?« schreckte Manuela auf.

»Wenn wir frei schweben würden, etwa so, wie wir uns fühlen, würden die Räder durchdrehen, würde der Motor ausflippen. Dann fänden die Räder nämlich keinen Widerstand mehr. So aber…«

Der Drehzahlmesser verriet ihm, daß die Geschwindigkeit sank. Allmählich zeigte sein Bremsen Erfolg.

»Eine Dämonenfalle«, preßte Manuela hervor. »Unser Gegner ist wieder da und schlägt zu.«

»Ja«, dehnte Bill. »Ja… und wir werden wohl nicht die einzigen sein. Boyd und Patsy, seine eigentlichen Opfer, wird er sich auch vornehmen. Und Zamorra! Uns wird er nur so nebenbei packen…«

»Ob die anderen Wagen auch in diese Schwärze gerast sind?« fragte Manuela.

Bill schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich nicht«, sagte er, kuppelte aus und schaltete den Motor ab. Dann kurbelte er die Fensterscheibe herunter. »Hörst du etwas? Andere Motoren?«

»… motoren… toren… toren…«, hallte das Echo von weither.

Bill pfiff durch die Zähne. »Ein abgegrenzter Raum, dessen Wände den Schall zurückwerfen«, sagte er. »Das ist doch schon mal was. Wollen doch mal sehen, wo wir sind.« Er schaltete die Scheinwerfer des Wagens ein. Doch das Licht verließ sie nicht. Draußen blieb alles finster. Nur die Kontrolleuchten im Wageninnern verrieten, daß die Scheinwerfer brannten.

»Seltsam«, sagte Manuela. »Du, ich versuche mal, ob ich ins Freie komme.« Sie löste den Sicherheitsgut, öffnete die Beifahrertür und schwang sich hinaus. Vorsichtig tastete sie mit einem Fuß nach unten.

»Kein Boden unter mir«, berichtete sie verblüfft. »Aber, verflixt, der Wagen muß doch irgendwo stehen! Er kann doch nicht frei schweben… ich sehe doch die Räder!«

»Du siehst die Räder?« stieß Bill alarmiert hervor. »Obgleich draußen alles dunkel ist?«

»Versteh’ ich auch nicht… aber ich kann sie sehen. Die Reifen sind unten leicht abgeplattet, also belastet. Sie stehen auf etwas. Ich…«

Da ging ein leichter Ruck durch den Wagen.

Manuela schrie auf. Ihr Griff um den vorderen Dachholm löste sich. Mit einem Ruck verschwand sie in die Tiefe. Im gleichen Moment wurde sie für Bill unsichtbar!

Ihr gellender Schrei verwehte in bodenloser Tiefe…

***

Einer der anderen Fahrer, der zufällig auch Bill hieß, rieb sich die Augen und stieß seinen Kollegen neben sich an. »Bin ich verrückt, oder ist der Spitzenwagen gerade spurlos verschwunden?«

»Doch, der ist weg«, keuchte der andere.

Bill Westley hielt an. Er brachte den Wagen auf kürzestem Weg zum Stehen. Der Hintermann jagte vorbei. Die Fahrzeuge holperten rasend schnell davon.

»Bist du leicht beknackt?« fragte der Beifahrer. »Was soll das, warum stoppst du? Die kriegen wir doch nie wieder!«

»Wir kriegen sie schon«, beruhigte ihn Westley. »Wir werden im Laufe des Tages nicht die einzigen sein, die zuweilen anhalten oder anhalten müssen. Ich will jetzt aber wissen, ob der Wagen wirklich verschwunden ist oder meine Hühneraugen sich getäuscht haben!«

»Das kann uns Stunden kosten!«

»Gar nicht!« Der Fahrer legte den kleinsten Rückwärtsgang ein und brauste ein Stück zurück. Dann stieg er aus und schlenderte im Steppengras hin und her.

»Was suchst du? Mäuse?«

Bill Westley winkte ab. »Reifenspuren… hier! Schau dir das an!«

Sein Beifahrer kam mißmutig herbei.

»Hier ist der Beweis«, sagte Westley grimmig. »Die Spuren hören einfach auf. Genau an dieser Stelle ist der Wagen spurlos verschwunden. Einfach weg.«

Ratlos sah ihn sein zweiter Mann an. »Und - was nun?«

»Da du es auch siehst, unterliegen wir keiner Sinnestäuschung. Ich rufe Jan an. Er muß Bescheid wissen. Himmel, wer kann einen kompletten Range Rover einfach verschwinden lassen?«

»Vielleicht hat er Flügel ausgeklappt und spielt jetzt ›Major Tom‹. Völlig losgelöst von der Erde und so«, knurrte der andere. »Oder er hat sich unsichtbar gemacht. Mann, Bill, wir spinnen beide. Wir erleben eine Fata Morgana…«

Westley grinste freudlos. »Deine Theorie hat zwei Haken. Wie ein Schiffsanker: an jeder Seite einen. Erstens kann er nicht unsichtbar sein, weil dann die Spuren weiterführten. Zweitens zeigt eine Fata Morgana, daß etwas existiert, nicht aber, daß es nicht existiert…«

Er stampfte zum Wagen zurück und schaltete das Funkgerät auf Senden. »Westley ruft Jan. Melden…«

Jan van Baerle meldete sich. Fast eine Minute schwieg er verblüfft, dann ließ er sich alles genau erklären. »Und welcher Wagen ist verschwunden?«

»Weiß ich nicht…«

»Okay. Rufen wir durch! Patsy…«

»Hier…«

Wenig später wußten sie, daß der Wagen mit Manuela und Bill sich in Nichts aufgelöst hatte.

***

»Verflixt«, knurrte Professor Zamorra. »Das fehlt uns gerade noch! Bill und Manu verschwunden…«

»Wir müssen sie herausholen«, sagte Nicole.

»Natürlich«, erwiderte Zamorra. »Aber weißt du auch, was unser teuflischer Gegner damit bezweckt?«

»Ein Ablenkungsmanöver«, murmelte Nicole dumpf.

»Richtig«, sagte Zamorra. »Er will uns zu einer Entscheidung zwingen. Entweder lassen wir Bill draufgehen oder Boyd Rhodes und seine Gespielin. Und während wir uns mit dem einen beschäftigen, kann er sich um den anderen kümmern…«

Er griff nach dem Funkmikrofon. »Jan, laß weiterfahren. Zamorra hier. Wir kümmern uns schon um Manu und Bill. Sie können sich darauf verlassen.«

»Okay«, krächzte die Stimme des Holländers aus dem Lautsprecher. »Wir bleiben in Kontakt, ja?«

»Ja. Over.« Zamorra schaltete wieder auf Empfang, während er den Mercedes über die ausgefahrene Landschaft rollen und holpern ließ. Es war kaum glaublich, daß vier vorausfahrende Wagen das Gelände so zerwühlen konnten. Boyd Rhodes’ Rover lag noch immer zum Reifenwechsel auf der Seite und bereits weit hinter ihnen. Jan van Baerle war mit seinem künstlich auf alt getrimmten Wagen irgendwo, und vom Hubschrauber war im Moment nichts zu sehen.

»Wir könnten es ja so machen wie ein Schachspieler«, sagte Zamorra grimmig, »dem jemand mit einer Springergabel Dame und Turm zugleich bedroht.«

»Und wie macht es der berühmte Spieler?« fragte Nicole.

»Er nimmt seinen Läufer und sagt dem feindlichen König Schach an«, sagte Zamorra. »Bloß klappt das bei uns nicht, weil man mit Pokerkarten nicht Schach spielen kann. Ich weiß nicht, wie ich den Dämon angreifen kann.«

»Hoffentlich finden wir wenigstens eine Möglichkeit, Bill und Manu zu finden. Spurlos verschwunden, das gefällt mir gar nicht!«

Vor ihnen tauchte ein stehender Geländewagen auf. Zamorra bremste ab und sprang aus dem Wagen. »Sie haben ihn gefunden?«

»Eben nicht… wir haben nur gesehen, daß er hier verschwand.«

»Meinte ich. Wir kümmern uns darum.«

»Okay, dann fahren wir weiter. Wir werden jetzt die Rallye gewinnen.«

»Waidmannsheil«, murmelte Zamorra. Er langte in den Wagen, holte den weißen Stetson hervor und stülpte ihn sich auf den Kopf. Der spendete mit seiner breiten Krempe Schatten und sah seriöser aus als ein Strohhut. Zamorra mochte keine Strohhüte. Und seit Nicole den Westem-Trip gegangen war und sich nicht nur Hut und Stiefel, sondern sogar ein ledernes Trapperhemd leistete, das sich irgendwo im Koffer befand, begann sich auch Zamorra langsam an diese in Amerika durchaus noch übliche Art der Kopfbedeckung zu gewöhnen.

Der Meister des Übersinnlichen wartete ab, bis der Geländewagen außer Sicht war, dann nickte er Nicole zu. »Bleib drin… und laß die Klimaanlage laufen, damit die Blechdose nicht zum Backofen wird… ich versuche Bill zu finden.«

Er hielt das Amulett wieder in der Hand und schritt langsam die Wagenspur ab. Die Sonne brannte vom Himmel herunter und trieb ihm den Schweiß aus den Poren. Der Mittag mit seiner unbarmherzigen Glut kam, eigentlich eher die Zeit, sich auf die faule Haut und vor allem in den Schatten zu legen. Aber das ging hier nicht. Das war eben eines der Handicaps bei der Tropic-Rallye.

Zu Zamorras Überraschung reagierte das Amulett. Es vibrierte leicht. Aber das besagte noch nicht, daß er viel damit anfangen konnte. Gegen die Dämonenschlange hatte es sich ja auch nur als Schlagwerkzeug benutzen lassen.

Zamorra blieb dort stehen, wo die Wagenspuren endeten. Was die anderen vor unlösbare Rätsel stellte, war ihm vollkommen klar. Der Wagen war hier irgendwie in eine Dimensionsfalte gerutscht. Und die Öffnung dort hinein mußte Zamorra finden.

Er begann zwei der Hieroglyphen auf dem Silberband zu verschieben. Aber nichts geschah. Er konnte weder die Öffnung in eine andere Welt erkennen noch irgendwelche magischen Einflüsse spüren.

Mit der Schuhspitze zeichnete er einen weiten Kreis um die Stelle des Verschwindens und hoffte dabei, daß dieser Kreis möglichst gleichmäßig war. Ringsum brachte er einige Zeichen an. Dann versuchte er noch einmal, das Amulett zu benutzen.

Plötzlich löste sich silbernes Licht aus der Scheibe. Es flirrte und weitete sich zu einem Spitzkegel aus, dessen Grundfläche den Kreis ausfüllte.

Und dort veränderte sich der Boden.

Ein schwarzer Fleck entstand und vergrößerte sich rasch, bis er den gesamten Kreis ausfüllte. Zamorra starrte hinein. Er glaubte in unendlichen Tiefen etwas zu sehen, aber er konnte nicht erkennen, ob es der verschwundene Wagen war.

Fest stand, daß hier plötzlich ein Loch in der Welt existierte. Zamorra hatte das Dimensionentor gezwungen, sich zu öffnen.

»Bill?« rief er. »Manu?«

Da jagte ihm aus der Tiefe etwas entgegen.

Mit unglaublicher Geschwindigkeit raste es heran, direkt auf Zamorra zu, und griff ihn an!

***

Patsy Fox warf das Werkzeug in die große Ledertasche. Der Reifenwechsel war erledigt. Ein Teil war gefilmt worden: der Star bei der Arbeit, wie sie die Sequenz spöttisch benannte. »Es gibt nichts, was wir nicht können. Wir schmeißen sogar Autos um«, sagte sie. »Schade, daß der Kameramann nicht mehr da ist. Die Kamera quer, so daß es richtig wirkt und nicht wie in der Wirklichkeit aussieht, und dann der leichte Schub…« Sie drückte gegen den Geländewagen. Der reagierte am Hang willig und kippte federnd auf die Räder. Sekundenlang sah es so aus, als bemühe er sich, noch eine weitere Drehung zu machen, aber das geschah dann doch nicht.

Die Männer, die als Streckenposten angestellt waren und ein wenig beim Radwechsel zur Hand gegangen waren, zogen sich zurück. Einer redete in sein Funkgerät und bat um Abholung.

»Lassen Sie die Sperrbalken noch hier stehen«, empfahl Boyd Rhodes. »Wir brauchen sie noch. Wir fahren jetzt nämlich nach Nairobi und besorgen uns einen neuen Reifen!«

»Aber das kostet Stunden!« stieß Patsy erschrocken hervor.

Boyd zuckte mit den Schultern. »Zweihunderdfünfzig Meilen am Tag. Das gibt uns Luft genug. Und vor allem: noch sind wir in der Nähe der Zivilisation. Was passiert aber, wenn wir irgendwo in der Gegend sind und es fliegt uns noch ein Reifen auseinander? Außerdem möchte ich diese Reste hier untersuchen lassen. Ich will wissen, warum das Ding platzte. Wir sind auch nicht schneller in die Kurve gegangen als die anderen, und den Luftdruck habe ich vorher selbst durchgecheckt. Also… steig ein, wir fahren. Die Zeit holen wir wieder auf. Die anderen werden auch hier und da Defekte haben.«

»Aber bis an den Stadtrand ist es eine Viertelstunde«, sagte Patsy. »Das bedeutet, daß wir allein durch die Fahrt gut anderthalb Stunden einbüßen, vom Vorsprung der anderen gar nicht zu reden…«

»Laß es uns zehn Stunden kosten«, sagte Boyd. »Eine weitere Reifenpanne kostet uns den Sieg. Auf vier Tage hole ich dir zwanzig Stunden spielend ein.«

Er saß schon hinter dem Lenkrad. Patsy Fox stieg zu. Rhodes quälte den Wagen die Böschung wieder hinauf und nahm Kurs auf die Silhouette von Nairobi.

Da klang die Gedankenstimme wieder in ihm auf.

Zwanzig Stunden? Du wirst nicht einmal zwanzig Minuten aufholen, wenn ich es nicht will… haha! Doch du hast noch eine Möglichkeit, zu gewinnen. Ich helfe dir.

Boyd Rhodes schüttelte den Kopf. »Nein«, murmelte er. »Um keinen Preis!«

Der Preis wird nicht weniger sein als dein Leben in meiner Hand, verriet ihm der Teufel und lachte wieder.

Boyd Rhodes ließ ihn lachen. Er hoffte, daß ihm Professor Zamorra irgendwie helfen konnte…

***

Etwas oder jemand sprang Zamorra aus der Tiefe heraus an, erwischte ihn mit zwei fürchterlichen Tritten an den Schultern und schleuderte ihn rücklings ins Steppengras.

Drüben am Mercedes schrie Nicole auf, stieß die Tür auf und wollte herausspringen.

Zamorra wälzte herum, ließ das Amulett nicht los und kam auf die Knie, um den Gegner sofort fassen zu können. Aber da streckte sich ein Mädchen mit braunem Haar im Khaki-Anzug vor ihm, rollte sich herum und starrte ihn ungläubig staunend an.

»Du?«

Zamorra war nicht weniger verblüfft. »Manu? Du bist das?«

»Du hast das Tor also geöffnet«, stieß Manuela hervor. Sie richtete sich auf. Zamorra kam ebenfalls hoch. Er sah sie immer noch an wie ein Gespenst. Dann zuckte seine Hand blitzschnell vor. Er drückte ihr das Amulett vor die Stirn.

Sie zuckte nicht einmal zusammen.

»Du bist also echt«, sagte er halb erleichtert.

»Natürlich bin ich echt«, sagte sie.

»So, wie du da in die Höhe geschnellt kamst, möchte ich es immer noch bezweifeln.«

»Aber ich bin doch nach unten gefallen«, stöhnte Manu und sah das Loch im Boden an. »Nicht nach oben…«

»Glaube ich dir gern«, sagte Nicole, die hinzutrat. »Du kamst ja auch mit den Füßen voran da heraus…«

»Die Schwerkraft stimmt also nicht«, sagte Zamorra. »Hm… wie sollen wir jetzt Bill da herausholen? Ich könnte mit dem Seil hinunterspringen und es mit dem Wagen verbinden… ihn dann mit Motorkraft hier hochziehen und…«

Nicole tippte ihm sanft mit dem Zeigefinger gegen seine Stirn. »Vertauschte Schwere«, sagte sie. »Nach unten lassen können wirst du ihn, nicht hochziehen. Ist doch alles andersrum…«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er sah in das schwarze Loch. »Ist dieser Fleck da unten der Wagen?« fragte er.

Manuela sah hinab. »Meinst du das Dunkle, das heller ist als die andere Schwärze?«

Zamorra nickte.

»Kann er nicht sein… oder er müßte ein paar Kilometer entfernt sein. Wir…«

Sie schrie auf, warf sich zurück und griff dabei auch nach Zamorra, um ihn zurückzureißen. Aber sie war nicht schnell genug. Als Zamorra die Gefahr sah, war es für ihn bereits zu spät. Ein schwarzer Arm mit einer riesigen Faust zuckte aus der Schwärze, krallte sich um ihn und riß ihn in die unergründliche Tiefe.

***

Bill Fleming starrte blicklos ins Nichts. »Manuela«, flüsterte er. »Wo steckst du, zum Teufel? Du kannst doch nicht einfach verschwunden sein…«

Da hörte er den Teufel lachen!

In dieser Dimension ist das Unmögliche möglich und das Mögliche unmöglich, Bill Fleming!

Er drehte den Kopf.

Durch das Wagendach kam das Schwarze herein. Nicht durch die offene Tür, sondern durch die massive Blechdecke! Es drang ein und zeigte sich dabei mit menschlichen Umrissen, die nur noch ein wenig erweitert waren. Der Schatten, der eindrang, sah aus wie der Teufel mit Hörnern, Bocksfuß und gezacktem Schweif.

»Du schon wieder«, knurrte Bill und versuchte seine Angst zu verdrängen. »Hat dir die Abreibung nicht gereicht, die Zamorra dir verpaßte?«

Der Teufel lachte wieder nur. Das schwarze Etwas löste sich vom Wagendach und glitt neben Bill auf den Beifahrersitz. Weißt du, weshalb du hier bist?

»Um das nachzuholen, was Zamorra an dir versäumte«, knurrte Bill Fleming.

Er fühlte sich gar nicht so sicher, wie er sich gab. Schön, er hatte schon unzählige Abenteuer an der Seite seines Freundes Zamorra erlebt und ein paar Schreckenswesen auch im Alleingang ausgeschaltet. Aber er fürchtete sich vor der Macht dieses unheimlichen Dämons, der sich schlicht in der Gestalt des Märchenteufels zeigte und ansonsten unfaßbar blieb. Wer konnte hinter dieser Figur stecken? Es gab etliche Dämonen, die ihr Aussehen verändern konnten.

Der Prominenteste unter ihnen war Asmodis selbst, der Fürst der Finsternis. Aber der schied aus. Er hatte es nicht nötig, sich auf diese nahezu plumpe Art und Weise an seine Gegner heranzumachen. Asmodis war der Drahtzieher im Hintergrund, der aus dem Verborgenen operierte und seine Vasallen für sich arbeiten ließ.

Dieser Dämon hier mußte ein anderer sein.

Wenn Bill seinen Namen wüßte, könnte er leichter mit ihm fertig werden. Es gab eine uralte Regel der schwarzen Magie: Wessen Namen du kennst, den kannst du beherrschen.

Es gibt zwei Möglichkeiten, sagte der Teufel unbeeindruckt. Die eine besteht darin, daß ich dich sofort töte.

»Und die zweite - falls du bis zwei zählen kannst?« fragte Bill. Fieberhaft durchforschte er sein Gedächtnis nach einem Schutzzauber, den er um sich herum aufbauen konnte. Doch es fiel ihm nichts Passendes ein. Sein Gehirn war wie ausgebrannt. Die Gedanken rotierten im Leerlauf.

Du hilfst mir, Zamorra zu töten. Das ist die zweite Möglichkeit.

»Und was bekomme ich dafür?« fragte Bill spöttisch. »Was ist mit dir los, Fliegenfresser? Ein Teufel, der Hilfe braucht, ist ein ziemlich schlapper Vogel!«

Spotte nur, sagte der Teufel. Ich aber biete dir noch ein paar Jahre deines Lebens gemeinsam mit deiner Gespielin!

Bill lachte böse. »Ein schlechter Handel. Mehr bietest du mir nicht? Wie wäre es mit der Unsterblichkeit?«

Ich gewähre sie dir. Töte Zamorra. Hier ist er! sagte der Teufel sofort.

Und da war er.

Zamorra befand sich in einer schwarzen Teufelshand, die ihn von draußen in das Wageninnere zerrte!

***

Der Sturz in die Tiefe dauerte nur ein paar Sekunden. So schnell konnte Zamorra gar nicht reagieren, zumal ihn die schwarze Faust so im Griff hatte, daß seine Arme gegen den Körper gepreßt wurden und er sich nicht befreien konnte.

Im nächsten Moment befand er sich in dem Range Rover.

Und da war auch Bill! Die schwarze Teufelsgestalt schob Zamorra zwischen sich und Bill, umklammerte ihn aber immer noch. Zamorra hatte jetzt Muße, diesen Dämon zu betrachten. Er versuchte, irgendwelche Ausformungen im Gesicht zu erkennen, aber da waren nur die Hörner. Alles andere verschwamm.

Nun töte ihn, Bill Fleming, und werde unsterblich!

Unsterblich! durchzuckte es Zamorra. Das war etwas Unglaubliches. Für die Unsterblichkeit würde mancher Mensch bedenkenlos die Welt in die Luft sprengen. Nie mehr altem… ewig jung bleiben… tausend Jahre lang. Zehntausend Jahre lang. Eine Million Jahre lang. Das Ende des Universums und die Geburt des nächsten Universums erleben…

Sogar stärkere Charakter mochten an dieser Verlockung scheitern.

Wie reagierte Bill Fleming?

Für ein paar Sekunden fürchtete Zamorra, der Dämon habe seinen Freund bereits eingelullt und ihn auf seine Seite gezogen. Die Unsterblichkeit ist ein Lockmittel wie kein anderes. Ein unschlagbares Argument…

Aber Bill lachte.

»Dämon, niederer!« schrie er. »Glaubst du im Emst, ich würde eine Freundschaft verraten? Glaubst du, ich würde all das verraten, wofür ich mein Leben lang kämpfte? Pack dich mit deiner Unsterblichkeit!«

Er riß Zamorra das Amulett aus der zur Bewegungsunfähigkeit verurteilten Hand, und er holte aus und hieb es förmlich in den schwarzen Dämonenkopf hinein.

Der Gehörnte brüllte auf.

Der Griff um Zamorra löste sich. Und eine wuchtige Explosion erfolgte. Sie fetzte den Range Rover auseinander wie eine Bombe!

***

Nicole stöhnte auf, als der schwarze Kreis erlosch. Ihre Hand krallte sich in Manuelas Schulter.

»Was nun?« stieß sie hervor. »Was jetzt? Wir müssen etwas tun!«

»Aber was?« stöhnte Manuela. »Das ist… unfaßbar…«

»Der Teufel hat Zamorra geholt«, murmelte Nicole. »Das ist doch unmöglich…«

Woher sollte sie wissen, daß ein gewisser Mister Grymes im Fahrerlager den unfrommen Wunsch geäußert hatte: »Der Teufel soll euch holen!«

»Wir können nicht mehr hinunter«, sagte Manuela betreten. »Das Loch ist zu…«

»Ich glaube, es wurde nur durch das Amulett offen gehalten. Das befindet sich jetzt mit Zamorra da unten.«

»Aber dann könnte er sich doch helfen…«

»Das Amulett ist nicht mehr das, was es früher war«, sagte Nicole. »Es ist unberechenbar. Ich würde mich längst nicht mehr so darauf verlassen, wie Zamorra es tut. Die Quittung dafür hat er jetzt. Früher wäre ein solcher dämonischer Angriff unmöglich gewesen. Das Amulett hätte ihn allein durch seine Anwesenheit verhindert…«

»Das heißt im Klartext: wir können nur noch beten, ja?« fragte Manuela niedergeschlagen.

Nicole nickte nur.

Dieser Fall schien sich zum tödlichsten auszuwachsen, den sie jemals erlebt hatten.

Da geschah etwas.

Blitzschnell brach der Steppenboden auf!

Etwas Schwarzes stieß hindurch, schoß förmlich in die Höhe und blähte sich dabei auf wie ein gigantischer Luftballon. Unter ihm stürzten Erdbrocken und Wurzelklumpen mit ganzen Steppengrasbüscheln wieder hinab.

Manuela schrie.

Nicole starrte den mächtigen schwarzen Luftballon nur fassungslos an, der blitzschnell die Größe eines kompletten Hauses erreichte und in seinem Ausdehnungs-Vorgang doch nicht schnell genug war.

Das, was in ihm steckte und Platz brauchte, vergrößerte sich schneller und durchstieß das Schwarze wie die berühmte Luftballonhaut.

In zehn Metern Höhe flog das Schwarze auseinander!

Im gleichen Moment war es auch schon verschwunden, aber dort, wo gerade noch alles schwarz war, jagten jetzt Flammenzungen nach allen Seiten auseinander. Flammen, die lautlos Trümmerstücke vor sich her trieben und aufglühen ließen. Trümmer, die Nicole und Manu bekannt vorkamen.

Der Range Rover explodierte geräuschlos!

In seinem Zentrum zwei dunkle Körper, die durcheinander wirbelten… die jetzt abstürzten, während auch die glühenden und brennenden Trümmer zu Boden regneten.

Zehn Meter! Das reichte allemal, sich nicht nur das Genick zu brechen, sondern total zerschmettert zu werden!

Aber zwei abstürzende Menschen wurden nicht am Boden zerschmettert. Sie verlangsamten ihren Fall, und schwebend kamen sie auf dem Boden an, sanfter als mit Fallschirmen.

Jetzt sahen die beiden Mädchen das schwache grüne Schimmern, während um sie herum im weiten Umkreis die Reste des Rovers einschlugen. Wie durch ein Wunder wurden sie nicht verletzt.

Bill Fleming sah sich staunend um, dann hieb er Zamorra die Hand auf die Schulter.

»Ich glaube, Freund«, sagte er, »das war’s. Das war des Teufels letzter Streich…«

Er lauschte ebenso wie die anderen in sich hinein. Aber der Teufel antwortete nicht mehr.

Er kicherte nicht einmal…

***

Der Range Rover wurde als »Totalverlust durch Unfall« abgeschrieben. Für Bill Fleming und Manuela Ford war die Tropic Rallye somit offiziell beendet, da jedes Team nur mit einem einzigen Fahrzeug anzutreten hatte. Jan van Baerle blieb ebenso unnachgiebig wie Fawkhawk und Grymes. Trotzdem fuhren sie weiter mit - außer Konkurrenz in Zamorras Geländewagen. Jan van Baerle betrachtete die Überreste des explodierten Wagens kopfschüttelnd, stellte aber keine Frage.

»Ich bekomme ja doch nur Antworten, die ich nicht verstehe. Ich bin schon am Grübeln, ob wir die ganze Rallye nicht abblasen sollen…«

»Sie wird nicht abgeblasen«, bestimmte Grymes später. »Es geht um viel mehr, als Sie ahnen, van Baerle!«

»Ja«, knurrte der Holländer. »Einen Star aufbauen, um jeden Preis… eine seltsame Art, public relations zu betreiben. Aber ihr Amerikaner seid ja schon immer ein wenig verrückt gewesen…«

»Das zu beurteilen, überlassen Sie lieber der Trans world Adventures«, zischte Grymes. Er hatte sich die Tour leicht gemacht und war per Hubschrauber im Hotel aufgetaucht, in dem die Rallyeteilnehmer übernachten sollten.

Die ersten zweihundertfünfzig Meilen lagen hinter ihnen. Die Zeiten waren fixiert, ebenso die bei der Geschicklichkeitsprüfung erreichten oder verlorenen Punkte. Am nächsten Morgen würde es weitergehen.

Die vier Dämonenjäger und Patsy und Boyd saßen noch eine Zeitlang an der Hotelbar bei alkoholfreien Getränken zusammen. Ungläubig staunend lauschten der Rallyefahrer und die Schauspielerin dem Bericht über die mittäglichen Ereignisse. .

»Aber ich denke, wir haben jetzt nichts mehr zu befürchten«, schloß Bill Fleming. »So stark, wie diese magische Explosion war, kann der Dämon sie nicht überstanden haben. Außerdem habe ich im Laufe des Tages oft genug herausfordernde Bemerkungen gemacht. Er hätte darauf reagieren müssen, gäbe es ihn noch.«

»Wenn ich nur wüßte, warum das alles geschieht«, knurrte Boyd Rhodes. »Was für ein Interesse kann ein Dämon bloß daran haben, unseren Sieg zu verhindern?«

Manuela Ford lächelte. »Jetzt, da unser Team ausgeschieden ist, brauchen zumindest wir uns nicht mehr um den ersten Platz zu schlagen«, sagte sie.

Zamorra hob die Hand.

»Jan van Baerle sprach von dreißig Prozent Ausfall. Die dürften inzwischen überschritten sein«, sagte er. »Zwei von sechs Wagen sind aus dem Rennen. Den Rest entscheidet ihr vier unter euch.«

»Wichtig ist«, sagte Boyd Rhodes langsam, »daß so viele Wagen wie möglich ins Ziel kommen. Und daß wir an der Spitze liegen. Da uns jetzt der Teufel wohl keine Knüppel mehr zwischen die Räder werfen wird, dürfte das relativ unproblematisch werden. Die beiden ausgefallenen Wagen sind, wenn man es richtig betrachtet, durch jene höhere Gewalt ausgeschieden. Aber jetzt geht es normal weiter.«

»Hoffen wir’s« sagte Patsy Fox.

Nur Zamorra schien noch stille Bedenken zu haben. Aber Patsys Hoffnung wuchs immer mehr. Denn am zweiten Tag geschah nichts, auch nicht am dritten.

Da fühlten sie sich sicher. Was sollte noch passieren? Noch zweihundertfünfzig Meilen lagen vor ihnen. Wenn alles weiter gut verlief und es keine neuerlichen Ausfälle mehr gab, konnten sie am frühen Nachmittag wieder in Nairobi im Ziel einfahren. Die Zeiten und Punkte, die für jeden Wagen exakt gestoppt und notiert waren, waren hervorragend. Danach führten Patsy und Boyd mit genau sieben Sekunden Gesamtvorsprung vor Bill Whestley. Die beiden anderen Wagen lagen fast eine Stunde hinter ihnen. Boyd und Whestley schlossen bereits Wetten ab, ob sich dieser Rückstand noch weiter vergrößern würde. Aber siegen wollte Whestley dessen ungeachtet ebenso wie Boyd Rhodes.

In Boyds Nacken begann es zu kribbeln.

Er mußte Whestley jene sieben Sekunden hinter sich lassen - oder er würde mit Pauken und Trompeten den Letzten machen. Das würde Grymes irgendwie durch Schiebung zu verhindern suchen, und das wiederum wollte Boyd nicht. Er wollte einen ehrlichen Sieg oder eine ehrliche Niederlage. Was die Filmleute sagten, war ihm inzwischen herzlich egal.

Und an den Teufel dachte er schon längst nicht mehr.

Aber der Teufel dachte an ihn.

***

»Das wird ein heißer Tag, sprach die Hexe, da sollte sie verbrannt werden«, sagte Nicole und trat ins Freie hinaus. Zamorra gähnte und schüttelte sich. Der letzte Abend war etwas länger geworden als geplant, und er war noch hundemüde. Nicole schien frisch wie der junge Morgen zu sein.

Von draußen kam tatsächlich geradezu fürchterliche Wärme herein, und das am frühen Morgen.

Zamorra sah auf die Uhr.

Eine Sekunde später stand er kerzengerade senkrecht im Bett. »Halb neun!« schrie er. »Warum hast du mich nicht geweckt?«

Nicole drehte sich in der Tür herum und lächelte süß. »Du schliefst so schön, außerdem hast du es nötig.«

»Die anderen starten jetzt!« stieß der Professor hervor. Nicole zuckte mit den Schultern. »Wir werden sie schon wieder einholen«, sagte sie. »Wenn ich fahre, holen wir spielend auf. Außerdem ist der Hubschrauber der Filmleute auch noch hier.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, murmelte Zamorra.

»Kommst du mit in den Pool?« fragte Nicole. Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt sie leichtfüßig davon. Zamorra sprang aus dem Bett, fischte nach seiner Badehose und stieg hinein. Dann lief er hinaus. Das Hotel bestand aus einer Ansammlung kleiner Bungalows, die nach einem undurchschaubaren System in einer Grünanlage verteilt waren. Der Pool befand sich wie die Verwaltungsvilla im Zentrum des grünen Parks. Diese Art von Hotel, wie es sie auch in Amerika gab, gefiel Zamorra. Das war etwas anderes als die sterilen Glas- und Betonbunker, die sonst überall nervtötend aufragten und den Urlauber zur Ölsardine werden ließen. Hier fühlte man sich wie mitten in einem kleinen Dorf.

Zwischen den Häusern standen auf den Aschenwegen hier und da die Autos der Hotelgäste. Irgendwo in der Nähe ragte tatsächlich noch der Helikopter der Filmgesellschaft auf. Schulterzuckend dachte Zamorra, daß Nicole, sein Zusatzgedächtnis, wie er sie zuweilen nannte, wieder einmal Recht hatte. Es kam jetzt wirklich nicht auf ein paar Minuten an.

Er holte Nicole ein. Ihren Bikini fand er an ihr erst nach dem dritten Hinsehen, weil das winzige Ding auch noch in Hautfarbe gehalten war. »Wenn du die Stoffetzen als Briefmarken verwendest, findet sie der Postbeamte zum Abstempeln nicht einmal«, brummte Zamorra gutmütig. »Wo hast du denn das winzige Ding her? Aus irgendeinem Mikrokosmos importiert?«

»So ähnlich«, lachte Nicole, küßte ihn auf die Wange und blieb am Rand des Swimming-Pools stehen. Er war unregelmäßig geformt und ähnlich wie ein Teich angelegt, nur daß er keine ñache Uferböschung besaß.

»Das Wasser ist kühl genug«, rief eine helle Stimme. Zamorra sah Bill und Manuela an einem kleinen Tisch in Pool-Nähe ihren Frühstückskaffee schlürfen. Nun, sie waren ja auch auf seinen Wagen angewiesen.

»Die anderen sind schon los«, sagte Bill. »Ich habe derweil den Mercedes durchgesehen, damit wir nachher leichter loskommen. Aufgetankt ist er auch.«

Nicole federte einmal in den Knien durch und verschwand dann mit einem eleganten Spring im Pool.

»Komm, Feigling«, rief sie Zamorra zu. Der hatte die Film-Crew erkannt. Die drei Männer saßen etwa zwanzig Meter entfernt mit einem Teil ihrer Ausrüstung und unterhielten sich.

»Sie haben eine Szene ’runtergekurbelt«, sagte Manuela. »Die Rallye-Fahrerin erholt sich vom Streß, oder so ähnlich. Oben ohne am und im Pool. Weiß der Teufel, was das für eine Show werden soll. Irgendwie gefällt mir nicht, daß sie als sechstes Team hinzu kam. Wenn da kein falsches Spiel getrieben wird…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er sah wieder zum Pool und wunderte sich, daß Nicole so ruhig war.

Er sah sie.

Sie verharrte fast in der Mitte des Pools und hielt sich nur mit leichten Schlägen über Wasser. Augenblicke später erkannte Zamorra auch, warum das so war.

Sie war nicht allein im Wasser. Aber es stand zu bezweifeln, daß die anderen für ihren Aufenthalt auf dem Hotelgelände Geld bezahlt hatten.

Zamorra hatte nur zweimal Krokodile dieser Größenordnung gesehen: einmal in der Straße der Götter, in jener anderen Dimension, in der er zusammen mit Nicole gekämpft hatte, und damals, als er es mit seinen Freunden und Kampfgefährten Möbius und Ullich im alten Ägypten zu tun hatte.

Aller schlechten Dinge waren nun drei.

Die Krokodile auch. Von drei Seiten kamen sie heran, auf Nicole zu. Wie grünbraune Baumstämme glitten sie an der Wasseroberfläche durch den Pool. Und Nicole war fast in der Mitte.

Sie hatte keine Chance, und sie schien es zu wissen.

Jetzt sahen es auch Manuela und Bill.

Der Historiker wurde blaß. »Das ist unmöglich«, flüsterte er. »Hier in dieser Gegend gibt es keine Krokodile! Die gibt’s weiter nördlich am Nil, aber nicht hier am Äquator!«

»Sag das den Krokos«, murmelte Zamorra. »Vielleicht glauben sie es dir und lösen sich in Wohlgefallen auf!«

Nicole glitt ganz, ganz langsam zurück. Aber sie war zu langsam. Dennoch wagte sie nicht, schnell zu schwimmen. Sie wußte, daß die Krokodile schneller waren als sie.

»Ich hole ein Gewehr«, murmelte Bill.

Aber dann blieb er doch stehen, weil er wußte, daß das zu lange dauerte.

Unwillkürlich dachte Zamorra an den Dämon. Er hatte die ganze Zeit über geahnt, daß der noch längst nicht besiegt war. Er hatte sich nur so lange zurückgehalten, um seine Gegner in Sicherheit zu wiegen. Jetzt schlug er zu!

Jetzt, in diesem Moment, wo keiner mehr ernsthaft damit rechnete.

»Die Krokodile sind Teufelswerk«, sagte Zamorra. »Aber sie sind genau so echt wie die Schlange, die ich im Wagen hatte, und andere kleine Scherze…«

Er griff zur Brust.

Normalerweise hing da sein Amulett.

Diesmal nicht!

Gestern abend, beim zärtlichen Ringkampf mit Nicole, vor dem Einschlafen, hatte er es abgenommen und auf den Nachttisch gelegt. Und jetzt hatte er es nicht wieder übergestreift, weil er mit der handtellergroßen Silberschale nicht unbedingt auffallen wollte.

Ein Fehler…

Und die Krokodile kamen immer näher!

Zamorra streckte eine Hand aus. Er versuchte, das Amulett mit dem Ruf zu sich zu holen. Aber im gleichen Moment, als er den Gedankenruf aussenden wollte, reagierten die Reptile.

Sie schossen auf Nicole zu.

»Tauchen!« schrie Bill.

Nicole tauchte unter. Sie hatte gleichzeitig mit Bill Fleming erkannt, daß das ihre einzige Chance war, ein paar rettende Sekunden herauszuschlagen. In diesem Moment sprang Zamorra in den Pool.

Die Krokodile zischten dicht über Nicole hinweg. Mit dem schnellen Untertauchen hatten sie nicht gerechnet, verfehlten das Mädchen um Zentimeter. Das Wasser brodelte, als sich zwei der Krokodile ineinander verbissen. Das Wasser färbte sich rot. Die Reptile zerrten aneinander. Die starken Zähne verankerten sich in der massiven Schuppenhaut. Aber das dritte Krokodil war noch unbeschäftigt.

Zamorra erreichte es mit seinem weiten Sprung. Mit bloßen Händen griff er die Bestie an!

»Der ist ja verrückt!« schrie Manuela. »Bill, tu etwas, schnell!«

Zamorra erwischte das Krokodil am Schwanz und einem Bein. Im nächsten Moment fühlte er sich selbst herumgewirbelt. Dann mußte er loslassen, und zwei mächtige Kiefer schnappten nach ihm, verfehlten ihn um Zentimeter.

Nicole schrie.

Zamorra konnte sie nicht sehen. Er sah nur schäumendes, rotgefärbtes Wasser, und er spürte, wie der Krokodilkörper ihn streifte und ihm mit seiner scharfkantigen Schuppenhaut den Oberarm aufriß. Er griff wieder nach dem Krokodil, riß es zu sich -und faßte mit beiden Händen nach Ober- und Unterkiefer!

Das Teufelswerk des Dämons war höllisch echt Und stabil!

Wie Stahlfedern wollten die beiden Kiefer zuklappen und Zamorras Hände zermalmen.

Mit einer schier übermenschlichen Kraftanstrengung stemmte er sich dagegen. Einen Expander eine Stunde lang zu halten, war nichts dagegen. Er verhinderte, daß das Ungeheuer zuschnappte! Er bog den Unterkiefer immer weiter ab - und bis über die kritische Kante hinweg! Unterdessen versuchte die Panzerechse ihn abzuschütteln, tobte durch das Wasser, daß Zamorra Hören und Sehen verging.

Etwas brach. Ein eigenartiger, schriller Laut erklang, wie Zamorra ihn nie zuvor gehört hatte.

Da dröhnte ein Schuß Wasser spritzte Zamorra in die Augen. Ein Querschläger raste mit häßlichem Jaulen davon. Wieder krachte das Gewehr. Das Krokodil ging auf Tauchfahrt. Zamorra ließ los. Im nächsten Moment sah er einen anderen blutigen Rachen nach seinem rechten Arm schnappen, riß ihn zurück - und sah eine dritte Kugel direkt in das Krokodilmaul hineintanzen. Er warf sich zur Seite, so schnell das im Wasser ging. Der Krokodilkörper rammte gegen ihn, riß Zamorras Haut auf. Seine Hand streifte über die Schuppenhaut, fand eine gewaltige Wunde - und dann griff etwas nach ihm.

Er schlug um sich und erhielt einen Schlag gegen den Kopf.

Als er wieder zu sich kam, lag er auf einer Decke neben dem Pool. Ein hünenhafter Bantu stand neben ihm, lud sein Gewehr nach und schüttelte den Kopf. Er gehörte zum Hotelpersonal.

»So etwas habe ich noch nie gesehen, Mister«, sagte er. »Mit bloßen Händen Krokodile dieser Größenordnung anzugreifen… unfaßbar. Sind Sie zufällig ein Selbstmörder?«

Zamorra stemmte sich hoch. »Was ist mit Nicole?« keuchte er.

»Ich bin okay«, sagte das Mädchen und drückte ihn zurück. »Warte, bis der Arzt kommt.«

»Ich will dich ansehen«, sagte er, »Ich will sehen, daß dir nichts passiert ist.«

Sie drehte sich einmal vor ihm. Er sah ein paar Schrammen auf ihrer weichen Haut, und erleichtert darüber, daß sie nicht ernsthaft verletzt war, ließ er sich wieder zurücksinken. Er fühlte sich unglaublich erschöpft. Kein Wunder bei einem Mann, der einem Krokodil den Unterkiefer gebrochen hatte…

Er sah an sich herunter. Schürfwunden, aber sie bluteten nicht mehr.

»Ein kleines Wunder«, sagte Bill. »Andere Leute werden gefressen. Du bekommst nur ein paar Kratzer ab…«

»Ich bin eben schon immer ein Wunderkind gewesen«, krächzte der Professor. »Wo sind die Bestien?« Er sah zum Pool. Drei große Körper trieben in der schwarzroten Brühe, die hellen Bäuche nach oben gedreht.

»Ich habe sie erschossen«, sagte der Hotelangestellte. »Gut, daß ich meine Privatwohnung hier in der Nähe habe und das Gewehr schußbereit war - vor ein paar Wochen trieb sich hier ein angeschossener Löwe herum.«

Bill Fleming hockte sich neben Zamorra nieder. »Hör mal, hast du mich auch für ein Krokodil gehalten, daß du so um dich schlugst, als ich dich ’rauszog…?«

»Bissig genug bist du manchmal«, grinste Zamorra verzerrt. Er kam mühsam auf die Beine. »Fahren werde ich selbst so schnell nicht mehr können, wenigstens nicht heute morgen«, sagte er. »Und…«

Da sah er die Bescherung.

Die drei Filmleute hatten eine Kamera auf die Szene gerichtet!

»Ich werde wahnsinnig«, flüsterte Zamorra, und ein unbändiger Grimm stieg in ihm auf. »Die haben doch wohl nicht die ganze Sache gefilmt?«

Der Schwarze nickte. »Den ganzen Kampf, von Anfang an. Aber daß sie die Krokodile eigens für Sensationsaufnahmen ins Wasser gebracht haben, glaube ich nicht…«

Er sprach ins Leere.

Zamorra, so geschwächt er auch war, war schon unterwegs.

Den Verdacht, die Filmcrew sei für die Krokodile verantwortlich, hatte er nie gehegt. Darauf konnte nur ein Uneingeweihter kommen. Aber daß diese Burschen sofort geschaltet und Sensationsaufnahmen gefilmt hatten, anstatt zu helfen, ließ gerechten Zorn in ihm überschwappen.

Seine Kraft reichte noch aus.

Die Filmausrüstung konnten die drei Herrschaften hinterher nicht mehr gebrauchen. Den Schrott schlug er ihnen fast noch um die Ohren und ließ sich erst bremsen, als Bill und Nicole ihn festhielten.

»Sorry«, murmelte er schließlich. »Meine Nerven…«

Nicole griff nach seinem Arm und zog ihn mit sich. »Hör auf. Eine Schlägerei bringt nichts…«

»Du hast recht. Ich habe die Nerven verloren. Aber trotzdem kommen mir die drei Burschen nicht so einfach davon… ein Strafverfahren wegen unterlassener Hilfeleistung haben sie sich jetzt schon eingefangen…«

Dabei blieb es nicht. Der Hotelangestellte behauptete, die Kameraleute hätten die Krokodile eigens herbeigeschafft - wie sollten sie sonst auf das eingezäunte Hotelgelände gekommen sein -, um diese Aufnahmen zu machen, und setzte im Hotelauftrag einen weiteren Prozeß in Gang. Die Wahrheit war schwer zu beweisen, denn auch wenn in Kenia noch Zauberei gang und gäbe ist - die Richter wollten’s nicht glauben.

Aber das ist eine andere Geschichte, und Zamorra interessierte sie eine Stunde später schon nicht mehr. Für ihn war nur wichtig und bedrückend, daß der Dämon immer noch existierte - und daß er seine Ziele noch lange nicht aus den Augen verloren hatte…

***

Patsy Fox und Boyd Rhodes ahnten davon nichts. Sie fuhren ihre Strecke und fühlten sich sicher wie nie zuvor. Bill Whestley lag nach einem Verteilerschaden drei Stunden in der Zeit zurück. Wenn nicht ein ganz bösartiger technischer Defekt eintrat, hatten sie diese Rallye bereits in der Tasche -auf die ehrliche Tour, ohne jegliche Schiebung.

Boyd Rhodes pfiff vergnügt sein Liedchen und machte es sich auf dem Beifahrersitz gemütlich. Weit lehnte er sich zurück, ließ dabei das Gesäß vorrutschen und schlug ein Bein über das andere.

»Prachtvolles Wetter heute…«

»Du warst auch schon witziger«, sagte Patsy Fox am Lenkrad. »In dieser Klimazone gibt es nur prachtvolles Wetter!«

»Bis auf den Monsunregen«, gab Rhodes trocken zurück und pfiff weiter. Einmal streckte er die Hand aus und drehte die Klimaanlage neu ein.

»Auch Monsunregen kann prachtvoll sein«, entgegnete die Schauspielerin. »In England, der Insel mit dem anerkannt schlechtesten Wetter, sagt man, es gäbe überhaupt kein schlechtes Wetter, nur falsche Kleidung.« Boyd Rhodes grinste. »Okay, Pat. Warten wir den Monsunregen ab. Deiner englischen Theorie nach ziehst du dich dann am besten aus, damit die Sachen gar nicht erst naß werden…«

»Denkste«, wehrte sie ab. »Ich werde mich in einen maxilangen Regenmantel aus schwarzem Kunststoff hüllen, einen Südwester tief ins Gesicht ziehen und…«

»Hör auf, das wäre ein Verbrechen«, sagte er. »Schönheit darf man auch im Regen nicht verhüllen, man soll sie zeigen. Das wollte ich damit sagen.«

»Soso«, machte Patsy. »Warum wird es eigentlich plötzlich so heiß in der Kiste? Hast du etwa schon wieder an der Klimaanlage herumgespielt?«

Er nickte.

»Wenn du dich schon bei Regen wetter nicht ausziehen willst, dann tu es doch wenigstens bei Sonnenschein«, verlangte er.

Sie lachte kurz. »Aber erst, wenn der Hubschrauber mit der Kamera wieder in der Nähe ist«, sagte sie. »Ob das dann aber im Kinderprogramm gezeigt wird, ist fraglich… die Szenen am Pool vorhin waren schon wild.«

»Aber so wie du aussahst, haben sie dir Spaß gemacht… du hättest das Höschen auch noch weglassen sollen«, blieb Rhodes beim Thema.

Patsy regulierte die Klimaanlage wieder zurück. Der große V-8-Motor summte gleichmäßig. Das Gelände war fest und ziemlich glatt. Sie folgten einer alten Gebirgsstraße. Immer wieder tauchten die Markierungspfosten auf. Gestern hatten sie auf einer Strecke von zwanzig Meilen gefehlt. Das war die Sonderprüfung gewesen. Wer glaubte, die Streckenführung ginge weiter geradeaus, irrte sich. Die neue Richtung herauszufinden, war das Kunststück. Boyd hatte dabei elf Minuten verloren. Aber er lag dennoch weiterhin an der Spitze.

Die Straße stieg immer steiler an, bis sie in langgezogene Serpentinen überging. Patsy sah die Hangneigung nachdenklich an. »Ob der Wagen es nicht schafft, da abzukürzen?« überlegte sie.

Boyd schüttelte den Kopf. »Vergiß es. Kein Risiko. Wir liegen drei Stunden vom. Laß dich von Whestley nicht irritieren, daß er knapp hinter uns ist; die Gesamtzeit zählt. Selbst wenn er hier an uns vorbeischnurrt und als erster ins Ziel fährt, kann er die drei Stunden nicht mehr aufholen - außer, wir lassen ihn, durch unsere eigene Dummheit. Wir bleiben auf der Straße.«

Eine halbe Stunde später erreichten sie die Schlucht. Hier gab es eine Holzbrücke, die den über hundert Meter tiefen und oben dreißig Meter breiten Abgrund überspannte. Die Brückenkonstruktion sah waghalsig und durchaus nicht vertrauenerweckend aus. Zumal die Fahrspur nur aus ein paar Längsbohlen bestand, die über die Querschwellen gelegt worden waren. Dazwischen klaffte der Abgrund.

Patsy Fox ließ den Wagen vor der Brücke ausrollen. Sie sah die Bohlen an. »Ob die halten?«

»Das werden wir feststellen«, sagte Boyd. »Traust du dich da hinüber?«

Patsy schüttelte den Kopf. Sie war zwar inzwischen soweit, daß sie mit dem Wagen sehr gut zurechtkam, aber irgendwo hörte auch ihr Können und ihr Vertrauen in die eigene Fähigkeit auf. Boyd war versierter. Risikofahrten und millimetergenaues Abzirkeln waren sein Geschäft.

Er stieg aus.

»Was hast du vor?« wollte sie wissen, als er auf die Holzbrücke hinausging. Rechts und links gab es Geländer. Er rüttelte daran, hüpfte auf den Planken auf und nieder. »Knirscht nichts«, sagte er. »Hm… wir werden absichem müssen, trotzdem. Warten wir auf die anderen.«

»Aber die holen uns doch dann ein.«

»Wie ich schon sagte - es kommt hier nicht darauf an. Wahrscheinlich wußten die Streckenwarte schon, warum dieses verñixte Stück Brücke an den Schluß gelegt wurde. Wir kommen nur alle gemeinsam hinüber oder keiner.«

»Warum?«

»Wir werden die Wagen miteinander verbinden. Wenn einer abrutscht oder einbricht, können die anderen ihn mit der Winde wieder herausholen. Bei Einzelfahrt genügt schon ein Ausrutscher, und du gehst ab. Schau mal nach unten, wenn du schwindelfrei bist.«

Patsy schluckte.

»Wir werden auch warten, bis Jan und Zamorra da sind«, sagte Boyd. »Keiner von uns geht ein Risiko ein -keiner!«

»Okay, legen wir uns also auf die faule Haut, bis die anderen kommen«, sagte Patsy, ging zum Wagen zurück und beschäftigte sich mit irgend etwas, während Boyd bis zur Mitte der Brücke schritt und die Bohlen auf Festigkeit untersuchte. Als er zurückkam, sah er die Schauspielerin verblüfft an.

»Das wolltest du doch die ganze Zeit, nicht wahr?« fragte sie, nur mit dem Tangahöschen bekleidet. Sie hatte eine Decke ausgebreitet und es sich darauf bequem gemacht. »Ich nütze die Zeit zu einem Sonnenbad.«

»Etwas stimmt da noch nicht«, sagte Boyd. »Du hast noch viel zu viel an. Wird dir das nicht zu heiß?«

»Wüstling«, lachte sie.

Eine halbe Stunde später tauchte Jan van Baerle mit seinem »Rost-Royce« auf, und die Arbeit begann.

***

Als der Mercedes 280 GE als letzter an der Brücke auftauchte, war der erste Wagen bereits auf den Planken. Die Männer hatten Seile gespannt, die das Fahrzeug rechts und links mit dem Geländer verbanden. Ein weiteres Seil verknüpfte den Wagen mit dem zweiten Range Rover, der noch am Brückenanfang wartete.

»Nie mehr als zwei Wagen gleichzeitig auf die Brücke«, schärfte Jan van Baerle auch Zamorra noch einmal ein. »Ich fahre als letzter. Trauen Sie es sich zu, hinüber zu kommen?«

Zamorra starrte die Brücke an. Die Fahrbalken waren schmal. Die Fahrspur war gerade breit genug, daß ein Fahrzeug darauf Platz fand - der Fahrer durfte nur nicht am Lenkrad drehen.

Drüben auf der anderen Seite stand der Filmhubschrauber. Einer der Männer arbeitete mit seiner Kamera und nahm das Heranrollen des ersten Wagens auf. Boyd saß deshalb ein wenig schräg vor dem Lenkrad, was ihm die Arbeit noch erschwerte, und Patsy hockte noch neben ihm so, als lenke sie den Wagen. In Wirklichkeit traute sie es sich doch nicht zu.

Boyd war ein einziges Konzentrationsbündel. Er starrte die Planken an und hatte für nichts anderes Augen. Dies war etwas anderes, als auf einer asphaltierten Fläche einer markierten Linie zu folgen. Ein winziger Lenkfehler konnte hier fatale Folgen haben.

Zamorra stand am Rand der Schlucht und sah mit gemischten Gefühlen hinüber. Ihm gefiel die Sache nicht. Unwillkürlich tastete er nach dem Amulett, das er wieder unter dem offenen Hemd trug.

Es blieb metallisch kühl. Zamorra hoffe, daß es ihm keinen Streich spielte. Der Teufel konnte keinen besseren Moment als diesen finden, um seine Opfer auszuschalten. Und die waren in erster Linie doch die Insassen des ersten Wagens.

Er sah van Baerle an. »Gibt es keine andere Strecke hinüber?«

Der Holländer zuckte mit den Schultern. »Auf unserem Kurs nicht. Eine Straße führt um das Massiv herum. Verstehen Sie, wir sind hier nicht in Europa oder den Staaten, wo es alle paar Meter Brücken und Autobahnen gibt. Wir müssen hier hinüber - so oder so. Oder wir müssen einen Umweg von fünfhundert Meilen fahren.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen.

Boyds Wagen war jetzt auf Brückenmitte. Zamorra lauschte, aber das Holz knirschte nicht. Die Brücke hielt.

Jetzt rollte der zweite Wagen langsam, ganz langsam an. Bill Whestley steuerte die Planken an. Sein Beifahrer stand auf der Brücke und wies ihn mit Handzeichen ein. Millimetergenau rollte der Range Rover auf die Bretter. Das Seil hing leicht durch. Am Heck von Whestleys Wagen befand sich das Seil, das an der starken Motorwinde des dritten Fahrzeugs saß. Der Wagen würde erst losrollen, wenn Boyd drüben und Whestley auf der Mitte war.

Nicole pfiff leise durch die Zähne. Bill Fleming stand auf dem Dach des Mercedes, als könne er von da oben besser sehen.

»Wieviel Kameras haben die Brüder eigentlich drüben«, fragte Zamorra. »Ich habe ihnen doch eine komplette Ausrüstung verschrottet…«

»Die sind für alles gerüstet - wie wir«, erwiderte van Baerle. »Boyd schafft es. Gleich ist er drüben. Wenn Whestley nicht das Lenkrad verreißt…«

Zamorra schätzte die Entfernung zur gegenüberliegenden Felskante noch auf sieben oder acht Meter, als sich sein Amulett zu erwärmen begann.

Eiskalt überlief es ihn. Auf seinem Körper bildete sich trotz der afrikanischen Hitze eine Gänsehaut.

Der Dämon war in der Nähe! Er ließ sich die einmalige Chance nicht entgehen…

Zamorras Hände verkrampften sich zu Fäusten. »Er greift an«, flüsterte er Nicole und Manuela zu. »Verdammt, und wir können Boyd nicht mehr warnen…«

»Kannst du ihn nicht mit dem Amulett abwehren?« fragte Nicole. »Versuche es! Wenn er angreift, muß er sich zugleich eine Blöße geben und…«

Zamorra nickte.

Aber noch ehe er etwas tun konnte, geschah es.

Mit einem peitschenden, explosionsartigen Knall barst eine der Planken direkt unter dem rechten Vorderreifen des Range Rovers.

Der Wagen neigte sich der Tiefe zu, kippte…

***

Patsy schrie auf, als es knallte. »Was war das?«

Da konnte sie es sich schon selbst sagen, als der Wagen vom rechts wegkippte. Boyd Rhodes vergaß in diesem Moment, daß das Fahrzeug angeseilt war. Er trat auf die Bremse, griff über Patsy hinweg und stieß die Wagentür auf.

»Raus, schnell!« schrie er.

»Die Seile!« rief sie. »Die Seile halten doch!«

Der Range Rover kippte immer weiter. Rhodes sah in den hundert Meter tiefen Abgrund. Das linke Seil am Geländer spannte sich. Die Dreh-Kipp-Bewegung kam zum Stillstand, zumal der Wagen hinter ihnen alle Bremsen blockierte und der Beifahrer die Motorwinde am Bug einschaltete. Auch dieses starke Tau straffte sich.

Patsy gewann ihre Fassung schon wieder. »Verflixt, das war knapp«, murmelte sie und wischte sich über die Stirn. »Ohne die Seile wären wir glatt abgegangen…«

Boyd Rhodes nickte und berührte leicht ihre Schulter. Sie trug immer noch das Bikini-Höschen, hatte sich aber eine Bluse übergestreift. Durch den dünnen Stoff spürte er die Wärme ihrer Haut, aber auch, daß sie zitterte.

»So schnell kriegt uns keiner klein«, sagte er. »Wenn es keinen Bruch an der Achse oder im Lenkgestänge gegeben hat, können wir in ein paar Minuten weiterfahren.«

»Und wie? Das Ding ist doch kaputt!«

»Drüben liegen Ersatzplanken«, sagte Boyd. »Drüben wie auch hinter uns. Wir holen eine, befestigen sie, und dann geht’s wieder ab. Warte mal, Whestley soll uns wieder hochziehen, bevor…«

Er verstummte jäh. Höhnisches Lachen erscholl direkt in seinen Gedanken. Und an Patsys Zusammenzucken erkannte er, daß auch sie die Stimme dessen vernahm, den sie beide besiegt glaubten.

Da bin ich wieder!

Das Gelächter war wie ein Orkan. Dachtet ihr, ihr kämet mir aus? Ich werde euch vernichten… dies ist mein Werk! Boyd Rhodes, du wirst nicht siegen!

»Warum nicht?« schrie er. »Was treibt dich an, verfluchter Dämon?«

Warst du nicht leichtsinnig, Boyd Rhodes? Darf ich dir deine eigenen Worte ins Gedächtnis rufen? »Es müßte mit dem Teufel zugehen, wenn es nicht klappte!« Hahaha .… es geht mit dem Teufel zu!

»Deshalb also«, murmelte Rhodes. »Und das mir…«

Es gibt eine Chance für dich, davonzukommen, erinnerte ihn der Teufel. Denke an den Pakt. Vier ganz bestimmte Seelen… und du siegst. Andernfalls sterbt ihr beide in dieser Schlucht!

»Vier Seelen!« sagte Patsy. »Zamorra, Nicole, Manuela und Bill!«

Richtig. Bist ein kluges Mädchen, kicherte der Teufel. Nun, wie ist es?

»Fahr zur Hölle«, knirschte Rhodes. Warum zog Whestley nicht an?

Da zerriß das linke Halteseil mit einem peitschenden Knall! Kunststoffasern, die leicht das dreifache Gewicht des Wagens hätten halten können, spalteten sich auf und wurden zerstört!

Es gab einen heftigen Ruck. Der Wagen rutschte herum und stürzte durch den Spalt in die Tiefe.

Mit einem wilden, entsetzten Schrei schleuderte sich die Schauspielerin aus der offenen Tür. Ihre Finger streckten sich nach den Holzbohlen aus, als sie wieder das spöttische Kichern des Teufels in sich vernahm…

***

Zamorra begann zu laufen.

»Bleiben Sie hier!« rief van Baerle ihm nach. Doch der Parapsychologe schüttelte nur im Laufen den Kopf. Er rannte über die Bohlen auf Whestleys Wagen zu und erreichte ihn. Nicole folgte ihm, ohne zu zögern. Sie wollte ihren Gefährten nicht bei seinem Kampf allein lassen.

Das Querseil riß, und der Wagen stürzte ab, als Zamorra Whestleys Range Rover erreichte. Geistesgegenwärtig warf Zamorra sich zurück. Gerade noch rechtzeitig, denn der heftige Ruck am Windenseil übertrug sich auf Whestleys Wagen. Der bockte, tat einen Satz seitwärts und rutschte mit allen vier Rädern von den Holzbohlen. Krachend setzte er auf dem Chassis auf. Wäre Zamorra neben dem Rover her weiter nach vom geturnt, hätte der Ruck ihn in den Abgrund geschleudert.

Whestley tobte in seiner Kabine wie ein Irrer.

Der Wagen versperrte Zamorra die Sicht auf das, was mit Rhodes’ Wagen geschah. Aber die bereits eingeschaltete Motorwinde begann entsetzlich zu heulen. Das zweite Seil straffte sich, als Whestleys Wagen einen halben Meter nach vom rutschte.

Zamorra sprang hinüber zum Geländer und hangelte sich an Whestleys Wagen vorbei. Nicole folgte ihm. Dann hatte der Parapsychologe freie Sicht.

Er erstarrte.

Rhodes’ Wagen hing am Seil zwischen Himmel und Erde; auch das rechte Haltetau war gerissen. Whestleys Motorwinde konnte ihn nicht halten. Obgleich sie mit höchster Kraft arbeitete, war der Sog zu stark.

Zamorra begriff, daß da noch ganz andere Kräfte am Werk waren als nur das Gewicht des Range Rovers. Da zog und zerrte der Teufel selbst mit seiner Höllenkraft. Ansonsten hätte es nämlich spielend einfach sein müssen, den hängenden Wagen wieder hochzuziehen.

Aber Zamorra sah noch mehr.

Patsy Fox.

Sie klammerte sich mit den Händen an den linken Bohlen fest und pendelte zwischen Himmel und Erde.

Warum zieht sie sich nicht hoch? Sie ist doch sportlich und kräftig und müßte es schaffen, durchfuhr es Zamorra.

Aber dann sah er den Grund…

»Neeiiin…« schrie ie Schauspielerin…

***

Boyd Rhodes wurde, weil er sich aufgrund seiner ungünstigen Sitzposition nicht angeschnallt hatte, fast durch die ohnehin schon angesplitterte Frontscheibe geschleudert. Er konnte sich gerade noch abfangen.

Der Wagen hing…

Wieder lachte der Teufel spöttisch.

»Warum spielst du mit mir?« schrie Boyd. »Was soll das? Entweder läßt du mich abstürzen oder nicht!«

Schau nach oben, verlangte der Dämon.

Boyd Rhodes tat es. Er sah zuerst die gegenüberliegende Felskante und die Kameraleute. Zorn schoß in Boyd hoch. Die filmten die Szenen doch tatsächlich… billiger und einfacher konnten sie nie wieder an Sensationsaufnahmen dieser Art kommen!

Aber da lief jetzt doch einer zum Hubschrauber.

Der Film-Crew saß Zamorras Prozeßdrohung wegen unterlassener Hilfeleistung noch im Nacken. Einer entsann sich dessen und versuchte jetzt, den Helikopter hochzubringen, um mit der Maschine ins Geschehen einzugreifen.

Das half Boyd im Moment wenig. Er konnte sich nicht vorstellen, wie der leistungsschwache Hubschrauber den schweren Range Rover auffangen wollte, wenn das letzte Seil auch noch riß.

Aber das alles war es nicht, worauf der Dämon ihn aufmerksam machte.

Oben an der Brücke hing Patsy.

Sie strampelte, versuchte sich per Klimmzug hochzuziehen. Aber da entstand über ihr ein mächtiger, dunkler Schatten auf der Brücke.

Das bin ich, vernahm Boyd die Gedankenstimme des Dämons.

Deutlich sah er, wie der Schatten sich blitzschnell verfestigte. Wie er sich oben vor der Schauspielerin aufbaute - und seinen Bocksfuß auf ihre Hände setzte!

Mit einem gellenden Schrei stürzte sie in die Tiefe.

Boyd Rhodes glaubte, sein Herz müßte zerspringen, als er, ohne einen Finger rühren zu können, zusehen mußte, wie sie in der Tiefe verschwand. Aber dann gab es sie plötzlich nicht mehr.

Auf halber Höhe, fünfzig Meter tief, hörte sie auf zu existieren.

Sie verschwand!

Wieder lachte der Teufel.

Ich habe sie aufgefangen, verriet er kichernd. Noch lebt sie… du kannst sie retten! Sie braucht nicht abzustürzen und zu zerschellen…

»Wie?« schrie Boyd.

Töte jene vier, deren Seelen ich will…

Boyd Rhodes schluckte. Er dachte an Patsy Fox. »Warum tötest du sie nicht selbst, Dämon? Du bist doch mächtig genug, mich mit deinen Tricks in den Abgrund zu stürzen?«

Zamorra besitzt eine Waffe, die mir gefährlich werden kann. Gegen Sterbliche, wie du es bist, wirkt sie nicht.

»Bestie«, zischte Rhodes.

Da sah er Patsy wieder auftauchen, dort, wo sie verschwunden war. Wäre sie nur unsichtbar weitergefallen, hätte sie längst aufgeschlagen sein müssen. Ihr Wiederauftauchen war der beste Beweis dafür, daß der Dämon sie tatsächlich in seinem Griff hielt. Sie schwebte auf halber Höhe in der Schlucht.

Du hast es in der Hand, zischte der Dämon. Du kannst sie retten - und dich auch, wenn du tust, was ich will.

Vier Menschenleben gegen zwei. Oder sechs gegen null. Denn irgendwie, wußte Boyd, würde der Dämon andere Helfer finden, die ihm zu Willen waren. Weigerte er sich, starb Patsy sofort…

Er sah sie schweben.

Und er wußte, was er zu tun hatte…

***

»Nein«, keuchte Zamorra. Er sah die schwarze Teufelsgestalt auch, und er sah, wie Patsy abstürzte.

Eine entsetzliche Leere breitete sich in ihm aus. Das war schlimmer, als mit dem Dämon selbst zu kämpfen: hilflos zusehen müssen, wie ein Mensch getötet wird…

Die Teufelsgestalt verschwand wieder, ehe Zamorra sie direkt angreifen konnte. Er konnte sich nur noch an die Absturzstelle vortasten. Und er hörte den Hubschrauber über der Schlucht donnern.

Van Baerle turnte als nächster heran. Er hielt ein Walkie-Talkie in der freien Hand und schrie etwas hinein. Dann tauchte er neben Zamorra auf und starrte in den Abgrund.

»Der Kopter wirft eine Strickleiter für Boyd raus«, sagte er tonlos. »Wo liegt sie?«

»Sie ist nicht aufgeschlagen«, sagte Nicole. »Ich habe es genau beobachtet. Patsy ist einfach mitten in der Luft verschwunden, wie weggefegt.«

Van Baerle sagte nichts, aber seinem Gesicht war anzusehen, daß er Nicole nicht glaubte.

Hinter ihnen wurde wieder ein hartes Rucken und Schleifen hörbar. Zamorra fuhr herum.

»Es ist zum Mäusemelken«, brüllte Whestleys Beifahrer. »Wir kriegen ihn mit der Winde nicht hoch! Andersrum reißt er uns gleich mit hinunter, obgleich da drüben noch ein Wagen auf festem Boden steht, der uns hält! Wir müssen abkoppeln, oder wir gehen auch ab!«

»Abkoppeln? Bist du wahnsinnig?« schrie van Baerle.

Der Beifahrer deutete auf die Motorwinde und das Seü. Es war vollständig abgerollt.

»Du koppelst nicht ab«, befahl der Holländer. »Nicht eher, als bis Boyd oben ist!«

»Das kann ja was werden«, knurrte der Beifahrer käsig. Er wußte selbst nur zu gut, daß er Rhodes zum Tode verurteilte, wenn er das Seil löste. Aber er wollte nicht selbst in die gleiche Situation kommen.

Der Hubschrauber ging tiefer. Die Schiebetür öffnete sich. Der Pilot beugte sich halb vor und begann eine Strickleiter auszuwerfen. Stück um Stück faltete er sie auseinander.

»Sie reicht wahrscheinlich nicht«, flüsterte van Baerle gepreßt. »Und er kann nicht ganz in die Schlucht hinein. Dreißig Meter, unten ist sie entschieden schmaler… der Luftstau wird ihm zu schaffen machen.«

»Ich würde tiefer kommen«, versicherte Zamorra grimmig. »Mit der Mühle da auf jeden Fall.«

»Haben Sie eine Fluglizenz?«

Zamorra nickte. Er sah wieder nach unten. Da tauchte in fünfzig Metern Tiefe Patsy Fox auf!

»Ein Seü, schnell!« schrie Zamorra.

Nicole war die einzige, die sofort begriff. Sie wirbelte herum, rannte zu Whestleys Wagen. »Seü, schnell!«

Whestley warf ihr ein dünnes Kunststoffseil zu, das der Packaufschrift nach hundert Meter lang sein sollte. Nicole balancierte sich wieder zur Kante. Zamorra riß sich bereits das Amulett vom Hals und knotete es am Seilende fest.

Über ihnen hämmerte der Hubschrauber und ging tiefer. Er wich etwas zur Seite. Die einzige Chance für ihn, an den pendelnden Range Rover heranzukommen, war, die Strickleiter schwingen zu lassen, daß sie den Wagen berührte. Boyd Rhodes würde sie auffangen müssen, wenn sie an ihn heranschaukelte. Direkt über den Wagen zu fliegen, war ja unmöglich, weil die Brücke im Weg war.

Aber noch tiefer schwebte Patsy Fox zwischen Himmel und Erde…

Zamorra warf das Seil!

Quälend langsam fiel das Amulett nach unten.

»Auffangen!« schrie Zamorra, so laut er konnte. »Sofort auffangen…«

Fünfzig Meter… fünf lange, lange Sekunden! Sekunden, die wie fünf Jahre waren.

Da bewegte sich Patsy Fox!

Sie streckte die Hand aus!

Sie erwischte das mit dem Seil herabfallende Amulett! Sie klammerte sich blitzschnell an das Seil, hielt sich daran fest. Zamorra faßte oben nach, straffte es.

Es gab einen heftigen Ruck.

Und unten erönte ein lautes, bösartiges Fauchen und Brüllen.

Der Dämon verlor sein Opfer…

Er mußte es loslassen…

Die magische Kraft des Amuletts zwang ihn dazu. Es schützte die Schauspielerin jetzt!

Der Teufel mußte loslassen. Es gab einen Ruck, als Patsy mit dem Seil weiterstürzte. Zamorra taumelte, weil er mit diesem Ruck nicht direkt gerechnet hatte, sondern glaubte, das Mädchen befände sich in einer stabilen Position, von der aus er es hochziehen konnte. Mit einem lauten Aufschrei kippte der Professor über die Kante…

***

»Nein!« schrie Boyd Rhodes. »Nein, ich werde dir nicht dienen, Dämon! Auf diese Weise verkaufe ich dir meine Seele nicht…«

Dann stirb! zischte der Teufel.

Aber noch geschah nichts.

Stattdessen beobachtete Boyd, wie ein silberner Gegenstand an einem Seil von oben herabflog. Patsy fing ihn auf, klammerte sich an das Seil.

Der Dämon begann zu toben!

Unsichtbar brüllte er in der Schlucht. Boyd fühlte das Böse.

Er sah nach oben.

Zamorra hielt das Seil, an dem Patsy jetzt hing…

Aber da kippte auch Zamorra! Riß der Dämon ihn hinab? Der Professor taumelte, stürzte über die hölzerne Kante -Und wurde von Nicole aufgefangen!

Sie zog ihn zurück, bevor er abstürzen konnte.

Patsy schwankte am Seil hin und her.

Da knirschte etwas.

Boyd Rhodes zuckte zusammen. Er kannte das Geräusch. Das Kunststoffseil, an dem der Wagen hing, begann sich aufzulösen!

In ein paar Augenblicken konnte, nein, mußte es reißen!

Der Rallyefahrer fühlte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Da sah er den Hubschrauber, der neben der Brücke langsam tiefer kam und heftig schwankte. Die Strickleiter, an deren unterem Ende sich ein schwerer. Gegenstand befand, schaukelte immer stärker hin und her.

Kam dem pendelnden Geländewagen näher und näher…

Langsam arbeitete sich Rhodes ins Freie, streckte den Arm aus. Dabei sah er nach oben. Dicht über dem Rover war die Stelle, an der das Seil riß. Das war unnatürlich. Wenn, dann hätte es sich oben an der Brücke aufscheuem müssen!

Da steckte wieder der Teufel dran und sägte…

Da aber erfaßte Rhodes die Strickleiter.

Er stieß sich vom Wagen ab. Der Hubschrauber zog sofort hoch. Im gleichen Moment riß das Seil. Der Range Rover stürzte wie ein riesiger Stein in die Tiefe. Boyd zählte die Sekunden.

»Neun… acht… sieben…«

Bei Null kam der Aufschlag, der Wagen zerplatzte wie eine Eierschale. Der Treibstoff explodierte sofort. Am Fuß der Schlucht blähte sich ein Feuerball auf.

In rasender Fahrt zog der Helikopter zum anderen Schluchtende hinüber. Boyd hielt sich krampfhaft fest, um nicht doch noch in die Tiefe zu stürzen. Nach ein paar letzten bangen Minuten hatte er dann wieder festen Boden unter den Füßen.

Er sah hinüber zur Durchbruchstelle.

Dort zerrten van Baerle und Zamorra gerade Patsy empor. Das Amulett am Seil flammte grell und versprühte Blitze nach allen Seiten. Boyd sah eine finstere Wolke, die wie ein Irrwisch um die Menschengruppe raste und von den Blitzen immer wieder getroffen wurde, bis der Teufel unter lautem Wehgeschrei abzog.

Boyd Rhodes wurde es weich in den Knien. Er sank zusammen. Grenzenlose Erleichterung überfiel den Fahrer. Patsy war gerettet, er war gerettet. Alles andere war ihm im Moment vollkommen gleichgültig…

***

Drei Stunden später hatte es auch der letzte Wagen geschafft, hinüberzukommen. Jan van Baerle setzte sich auf die Motorhaube seines Wagens. Seine Finger spielten mit der Rolls-Royce-Kühlerfigur.

»Euer aller Einverständnis vorausgesetzt, breche ich die Rallye ab«, sagte er. »Es hat keinen Sinn mehr. Es gibt keine Verlierer. Ihr seid alle Sieger.«

Zamorra hob die Brauen.

»Diese Rallye wurde unter teilweise falschen Voraussetzungen durchgeführt«, fuhr van Baerle fort. Er deutete auf Boyd Rhodes. »Boyd hat mir gerade erzählt, welchen Vertrag er unterschrieb. Einen Vertrag, der ihn fast Kopf und Kragen gekostet hätte. Die Rallye war eine Farce. Es war von vornherein bestimmt, daß Patsy und Boyd siegen sollten. Grymes und Fawkhawk wollten es so. Imagepflege für Patsy. Deshalb auch die Kameramannschaft.«

»Ich bring’ die Knilche um«, zischte Bill Whestley.

»Ich wußte bis jetzt auch nichts davon«, gestand van Baerle. »Sonst hätte es von vornherein Krach gegeben. Boyd spielte trotz allem Fairplay. Ihr kennt ihn inzwischen. Grymes hätte die Regeln umgeworfen und euch ausgepunktet, wenn er verloren hätte. Deshalb erkläre ich die Rallye für beendet und für ungültig. Es sei denn…«

Er sah in die Runde.

»Es sei denn, wir machen jetzt unser eigenes Spielchen auf.«

»Und wie soll das aussehen?« fragte Bill Fleming.

»Wir tricksen mit der Punktierung, mit den Zeiten und fahren alle gemeinsam ins Ziel ein, mit gleichen Zeiten und gleichen Punkten.«

»Das ist Unsinn«, sagte Bill Whestley ruhig. »Ungültig, und wir verklagen Grymes und Fawkhawk und den ganzen Verein, der hinter der geplanten Schiebung steckt. Mit der Publicity für Miss Patsy sieht’s dann natürlich grausig aus.«

»Das wird den Filmmanagern gleich sein«, erwiderte sie schulterzuckend. »Hauptsache, die Aufnahmen stehen und ich bin im Gespräch.«

Manuela Ford schmunzelte. »Das gibt eine Prozeßlawine, oha«, sagte sie. »Aber die Idee ist gut. So machen wir es.«

»Schade nur um die ganzen Strapazen«, knurrte Bill Fleming. »Das hätten wir uns alle sparen können, wenn von vornherein mit offenen Karten gespielt worden wäre.«

»Wir waren vertraglich zum Schweigen verpflichtet«, sagte Boyd. »Und wenn ihr denkt, ich wäre nicht fair gefahren…«

»Wir kennen dich, Mister Fünfzig Prozent«, knurrte Whestley, »und wir wissen, daß du ein ehrlicher Hund bist. Ich möchte nur eins wissen: warum hast du diesen verdammten Vertrag überhaupt unterschrieben?«

Boyd Rhodes grinste unglücklich.

»Weil ich mir dachte, ich siege sowieso«, sagte er. »Selbst der Teufel wird nicht mit mir fertig…«

Noch ist nicht aller Tage Abend, dachte der Teufel.

***

In geschlossener Formation fuhren sie in Richtung Nairobi. Patsy Fox und Boyd Rhodes waren zu dem Holländer in dessen Eigenbau-Wagen gestiegen. Sie unterhielten sich über die Prozeßchancen gegen die Veranstalter der Rallye. Diese Chancen schienen nicht sonderlich hoch zu stehen. Trotzdem wollten sie versuchen, auf diese Weise aus der Sache herauszukommen.

Über die gleiche Sache unterhielten sich Zamorra, Nicole, Bill und Manuela in ihrem Wagen, der die Strapazen erstaunlich gut überstanden hatte. Im Gegensatz zu van Baerles Prophezeiung gab es nicht einmal Kratzer im Lack.

»Diese Filmgesellschaft und die Trans world Adventures«, sagte Bill. »Halb Amerika ist ehrlich, und wir sind hier genau an die andere Hälfte geraten. Da wird mit Tricks gearbeitet und geschoben, die sich ein Normalsterblicher gar nicht vorstellen kann. J. R. Ewing ist dagegen noch direkt ein Engel.«

»Wer ist denn J. R.?« fragte Nicole, die von kultiviertem Theater mehr hielt als von trivialen Fernsehserien.

Bill winkte ab.

»Es wird ein interessantes Spielchen werden«, sagte er. »Rhodes’ Popularität gegen die Bosse der Transworld und deren Tricks. Wenn die es richtig anstellen, besorgen sie einen bestechlichen Richter, und Boyd hustet in den Wind.«

»Mhm«, machte Zamorra.

Plötzlich stutzte er.

»Da - sieh dir das an!«

Der Wagen des Holländers scherte aus. Er jagte plötzlich mit hoher Fahrt seitwärts davon. Eine Staubwolke markierte seinen Weg.

»Ich hab’s geahnt«, knurrte Zamorra wütend.

»Was hast du geahnt?« stieß Bill hervor.

»Der Teufel«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Er gibt nicht auf… nicht eher, als bis er seine Seelen hat…«

Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Mercedes machte einen Satz nach vom. Die Maschine heulte auf, und das Getriebe krachte protestierend, als Zamorra zurückschaltete, um noch schneller spurten zu können. Er riß den Wagen von der Straße und setzte dem anderen nach.

»Wir müssen ihn kriegen… diesmal aber richtig«, keuchte Zamorra. Aber er wußte selbst nicht, ob er es schaffen konnte. Zweimal war ihm der Dämon entwichen. Er war wie ein Aal, der nicht zu fassen war. Aber solange er nicht endgültig ausgeschaltet war, konnte er weiterhin sein Unheil anrichten…

***

Jan van Baerle saß auf der Rückbank seines Wagens. Neben ihm spielte die Schauspielerin gedankenverloren mit einer blonden Haarsträhne. Boyd Rhodes saß am Lenkrad. Es reizte ihn, die vierhundert PS dieses skurrillen Geländewagens einmal richtig auszukutzeln.

Aber er selbst sollte nicht mehr dazu kommen.

Plötzlich geschah das Unfaßbare.

Sein Sicherheitsgurt wurde von einer fremden Hand gelöst!

»He, was soll das?« fuhr er auf. Da traf ihn schon ein kräftiger Stoß in die Seite, der ihn förmlich auf den Beifahrersitz schleuderte. Er brüllte wütend auf.

Und erstarrte.

Hinter dem Lenkrad saß der Teufel.

Schwarz, gehörnt und nach Pest und Schwefel stinkend. Seine Hörner ragten aus der Stirn und berührten fast den Dachhimmel des Geländewagens. Der Teufel kicherte.

Und er scherte aus und gab Gas. Der Wagen raste davon, als habe er bisher nur gestanden.

Van Baerle brüllte eine Verwünschung. Seine Hände schnellten vor, wollten den Teufel greifen. Aber dann umliefen tanzende blaue Funken den Holländer und schleuderten ihn zurück.

Das Mädchen saß wie gelähmt neben ihm, mit weit aufgerissenen Augen.

Der Teufel setzte jetzt nicht mehr seine Gedankenstimme ein, sondern sprach laut:

»Die Stunde der Entscheidung kommt, Boyd Rhodes«, sagte er. »Ihr habt mich zwar ausgetrickst, weil die Rallye einfach nicht stattfinden soll, nein, ungültig sein soll und deshalb auch keinen Sieger haben kann… aber dafür werde ich auch Jan van Baerle töten! Es ist nie gut, mich zum Feind zu haben…«

»Du könntest doch triumphieren«, stieß Boyd hervor. »Du hast dein Ziel doch erreicht… keine Rallye, kein Sieger, ob mit oder gegen den Teufel…«

»Das spielt keine Rolle mehr«, sagte der Dämon. »Ihr habt die Regeln geändert, also tue ich es auch. Wir haben ein privates Hühnchen miteinander zu mpfen. Du hast es gewagt, dich selbst in Todesgefahr mir zu widersetzen. Dies grämt mich.«

Boyd preßte die Lippen zusammen. Er suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, aus dieser Situation herauszukommen. Abspringen ging nicht. Der Wagen war zu schnell. Er flog förmlich über die Bodenunebenheiten hinweg. Der Teufel am Lenkrad fuhr wie der Teufel. Verteufelt schnell imd verteufelt riskant…

Jan van Baerle auf der Rückbank schien nicht so zu denken. Er zerrte an der Verriegelung der hinteren Türen. Sein Eigenbau war einer der wenigen viertürigen Geländewagen, und der Holländer spielte ernsthaft mit dem Gedanken, trotz der rasenden Fahrt auszusteigen.

Patsy begann zu zittern.

»Es hilft dir nichts«, zischte der Dämon. »Es ist zu spät…«

Er raste direkt auf einen riesigen einzelnen Baum zu, der sich mitten in der Landschaft erhob. Boyd begriff, was das bedeutete. Mit Tempo zweihundert sollte der Geländewagen an diesem Baum zerschellen.

Niemand würde es überleben außer dem Dämon…

Aus, dachte Boyd. Hier ist unser Weg zuende. Die Rallye mit dem Teufel führt direkt in die Hölle…

Rasend schnell kam der Baum heran. Nur noch ein paar Sekunden…

***

»Übernehmen, schnell«, sagte Zamorra. »Ich muß mich auf das Amulett konzentrieren…«

Das hatte es auch noch nicht gegeben.

Bei fast zweihundert Stundenkilometern verließ der Meister des Übersinnlichen den Fahrersitz, rückte nach rechts und drängte Nicole bis zur Tür. Von hinten schob sich Bill Fleming zwischen den Sitzen hindurch, während Zamorra mit einer Hand noch das Lenkrad hielt. Der Wagen verlor an Geschwindigkeit, weil kein Fuß mehr das Gaspedal niederdrückte. Dann rutschte Bill auf den Fahrersitz und übernahm voll.

Auf einer Straße hätten sie das Spielchen allenfalls im Stehen durchführen können. Hier, mitten im Gelände, kam es nicht ganz so sehr auf Spurtreue an.

Zamorra konzentrierte sich auf das Amulett.

Er fühlte die darin schlummernde Magie, und er fühlte plötzlich, daß er es wieder steuern konnte - kurzzeitig nur. Niemand konnte sagen, wie lange er es unter Kontrolle halten konnte, bevor es wieder nachließ! Die Kraft vibrierte und pulsierte. Sie war unglaublich stark, aber unsicher. Das Feld konnte jederzeit wieder erlöschen.

Zamorra wußte, daß er sofort handeln mußte.

Nur kurz dachte er an Merlin, den geheimnisvollen Schöpfer des Amuletts, und an dessen stärksten Zauberspruch. Aber den wollte er nur dann benutzen, wenn es wirklich nicht mehr anders ging.

Er versuchte es anders…

Er fühlte die Macht. Er war die Macht.

Er drängte sich über Nicole hinweg, bis er an der Tür saß. Dann riß er sie gegen den Fahrtwind auf und stemmte sich hinaus. Die Bodenwellen drohten ihn zu erschlagen. Das Wagendach hämmerte gegen seine Schulter. Der Wind pfiff ihm in die Augen, daß ihm die Tränen hervorschossen. Weit vor sich sah er die graue Stabwolke des vor aus jagenden Wagens, der schnurgerade auf einen riesigen Mammutbaum zuhielt.

Da rief Zamorra uralte Zauberworte einer längst vergessenen Sprache. Und das Amulett, Merlins Stern, schlug zu.

Die Kraft einer entarteten Sonne griff den Dämon an.

Und die Zeit blieb stehen…

***

Der Geländewagen van Baerles blieb stehen, als sei er vor ein unsichtbares Hindernis gestoßen.

Doch es gab keine Deformierungen. Keinen Schrott. Nicht einmal einen Ruck, den die Insassen hätten spüren können. Sie wurden nicht nach vom geschleudert.

Nichts dergleichen geschah.

Die Borduhr im Armaturenbrett tickte nicht mehr. Die Zeit blieb einfach stehen und zwang damit auch den Wagen zum Anhalten.

Jegliche Bewegung erstarrte.

Nur der Dämon brachte noch soviel Kraft auf, sich diesem Einfluß zumindest teilweise zu entziehen. Quälend langsam bewegte er sich, kämpfte gegen die Sperren an.

Die Menschen bemerkten es nicht. Für sie war alles erstarrt. Sie selbst auch.

Der Dämon öffnete die Wagentür. Er brachte es nicht mehr fertig, sich einfach verschwinden zu lassen. Der weißmagische Bann hemmte alle seine Reaktionen. Er wurde nur noch von dem Drang beherrscht, der Gefahr zu entweichen, zu fliehen, den zeitlosen Geländewagen zu verlassen. Denn so langsam sein Denken jetzt auch vonstatten ging, er begriff, daß Zamorra dieser Lähmung nicht unterlag. Zamorra war da, und er hatte die einzige Möglichkeit gefunden, dem Dämon etwas anzuhaben…

Die Wagentür schwang knirschend auf.

Der Dämon taumelte ins Freie. Langsam, ganz langsam…

Er sah Zamorra, der mit dem anderen Wagen unfaßbar schnell heranraste, wie ein Blitz! Und der Dämon setzte all seine Kräfte ein, sich ihm gegen den Zwang der Zeitstarre zum Kampf zu stellen. Zum letzten, entscheidenden Kampf…

***

Zamorra starrte seinen Gegner an. Langsam schritt er auf ihn zu, das Amulett krampfhaft mit beiden Händen umschlossen. Er fühlte sich wie in einem tiefen Traum gefangen. Er wußte, daß er Merlins Stem noch niemals zuvor in dieser Form eingesetzt hatte.

Daß er wieder einmal eine neue, fantastische Fähigkeit dieser Silberscheibe kennenlernte, die Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne schuf. Aber lernte er diese Fähigkeit nicht viel zu spät kennen? Längst waren nicht alle Geheimnisse des Amuletts ausgelotet, doch es war doch zu spät… es verlor täglich an Kraft, würde eines Tages nur noch ein Stück fremden Metalls sein, leer und ausgebrannt…

Jetzt aber strahlte es Kraft ab!

Es hob den Zeitablauf für den Wagen und den Dämon auf! Und Zamorra sah, wie der Dämon, dessen Namen er immer noch nicht kannte, dagegen ankämpfte.

Wie er seine letzten Reserven mobilisierte, um Zamorra angreifen zu können… und wie er sie dabei restlos verbrauchte…

Zamorra selbst brauchte gar nichts mehr zu tun. Er brauchte nur noch zuzusehen, wie der Dämon verging. Er brauchte seine eigene Substanz auf, zehrte sich aus, wurde durchscheinend.

Und verlosch wie eine flackernde Kerze.

Der lange Kampf war zuende.

Doch Zamorra hob die Zeitsperre noch nicht auf. Er fühlte zwar, wie das Amulett seinem steuernden Einfluß wieder entgleiten wollte, aber es blieb noch etwas zu tun.

Seine drei Begleiter reagierten schon. Sie begriffen, was zu tun war. Sie sprangen den Geländewagen an, zerrten die drei bewegungslosen Menschen heraus.

Kaum war dies geschehen, als das Kraftfeld des Amuletts erlosch. Es brach einfach zusammen.

Die Zeit rann weiter.

Und der jetzt leere Geländewagen jagte direkt auf den riesigen Baum zu, um an ihm erbarmungslos zu zerschellen…

Da erst atmete Zamorra auf.

Und da erst spürte er, daß das Amulett auch ihm Kraft entzogen hatte.

Wo er stand, brach er erschöpft zusammen

***

Die Maschine, die von Nairobi aus über Athen nach Paris flog, stand noch auf ihrem Warteplatz. Bill und Manuela befanden sich im großen Flachbau. Ihre Maschine flog später. Die Stunde des Abschieds war da. Boyd, Patsy und Jan van Baerle waren mit nach draußen gekommen. Zamorra und Nicole standen bereits an der Rolltreppe, die siè ins Flugzeug bringen würde.

Sie schüttelten sich die Hände.

»Irgendwann«, sagte van Baerle hoffend, »werden wir uns Wiedersehen. Und dann machen wir einen drauf, okay?«

Zamorra nickte.

»Spätestens bei Beginn der Prozeßlawine gegen die Filmgesellschaft und die Transworld«, sagte er und zwinkerte Boyd Rhodes zu. »Aber die werden wir gewinnen. Wer selbst dem Teufel trotzt, der wird auch mit ein paar Gangstem fertig, was?«

Boyd grinste.

»Wir sehen uns, Zamorra. Tschau, Nici…«

Oben hüstelte die Stewardeß. »Wenn Sie bitte endlich einsteigen möchten…«

»Wir kommen ja schon«, rief Nicole und zerrte Zamorra wie einen Schulbuben hinter sich her.

Er ließ sich faul in den Flugzeugsessel fallen und von Nicole anschnallen.

»Ab dieser Sekunde«, verkündete er, »beginnt für mich Urlaub. Ich brauche Ruhe. Absolute Ruhe.«

»Und wohin soil’s gehen, von zuhause aus, meine ich?«

Zamorra schloß die Augen.

»Irgendwohin, wo mich keiner findet«, erklärte er. »Nicht einmal Asmodis persönlich. Oh, wird das eine himmlische Ruhe sein…«

Voller Vorfreude auf seinen Urlaub streckte er sich so lang, wie es nur eben möglich war.

Woher sollte er auch ahnen, daß man ihn trotzdem finden sollte?

Auf der Fähre ins Jenseits…

ENDE
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